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      Das Buch


      Lust de LYX – das dritte »Sixpack«! Freuen Sie sich auf sechs weitere prickelnde Storys voller Sinnlichkeit und Leidenschaft!


      Die Physiotherapeutin Kelly Marshall führt ein zurückgezogenes Leben. Sie geht nicht gerne aus und ist zu schüchtern, um bei Männern die Initiative zu ergreifen. Ihre tiefsten Sehnsüchte lebt sie nur in ihren Träumen – bis sie auf den Architekten Mark Majors trifft, der ihre Welt von einem Tag auf den anderen auf den Kopf stellt. Mark ist attraktiv, charmant, unwiderstehlich. Und als er plötzlich auch noch in Kellys Praxis auftaucht und sie um Hilfe bittet, bleibt ihr nichts anderes übrig, als sich dem Verlangen, das Mark in ihr entfacht, voll und ganz hinzugeben …
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      Lisa Renee Jones hat bereits zahlreiche Romane aus dem Bereich der Romance veröffentlicht, darunter Romantic Fantasy, Romantic Thrill und erotische Geschichten.


      Weitere Informationen unter: www.lisareneejones.com


      


    

  


  
    
      
        Die Romane von Lisa Renee Jones bei LYX

      

    

  


  
    
      Die Romane von Lisa Renee Jones bei LYX:


      Deep Secrets:


      1. Deep Secrets – Berührung


      2. Deep Secrets – Enthüllung (erscheint Dezember 2013)


      3. Deep Secrets – Hingabe (erscheint März 2014)


      Zodius:


      1. Zodius – Ein Sturm zieht auf


      2. Zodius – Gegen den Sturm


      Weitere Romane der Autorin sind bei LYX in Vorbereitung.

    

  


  
    
      Prolog


      Sie wollte ihn, und sie beabsichtigte, ihn auch zu bekommen.


      Er strahlte Kraft und Sinnlichkeit aus. Groß und dunkel, mit schulterlangen schwarzen Haaren. Ihre Blicke trafen sich in dem Moment, als er die Praxis betrat. Eine Hitzewelle strömte ihre Schenkel hinauf zu ihrer Mitte. Mit unverhohlener Lust glitt sein Blick zu ihrem Dekolleté und verharrte dort einen Augenblick, dann sah er ihr erneut in die Augen. Sie wusste, dass er sie haben wollte.


      Sie hob eine Braue. Eine stille Herausforderung. Wie würde er es angehen? Er lächelte sie an. Seine Grübchen machten ihn noch attraktiver. Gegen diese Art knisternder Lust half nur heißer Sex hinter verschlossenen Türen.


      Ein paar Minuten später, als sie wusste, dass er sich allein im Behandlungszimmer befand, gab sie ihrem Verlangen nach. Sie betrat das Untersuchungszimmer, schloss die Tür hinter sich und lehnte sich von innen dagegen. Sie betrachtete ihn, und er musterte sie. Ihr Blick glitt zum Schritt seiner gebügelten schwarzen Hose. Sie sah, wie sich sein Glied unter dem Reißverschluss wölbte. Er war so hart, wie sie feucht war. Sie wurden beide von unbeschreiblicher Lust überwältigt.


      Sie hatte ihn nie zuvor gesehen. Irgendwie machte das die Begegnung noch erotischer. Ein kleines, verbotenes Intermezzo. Ihr Körper pulsierte, und sie wusste, dass er diese Empfindung leicht in Ekstase verwandeln konnte. Und es auch tun würde. Sie sah es in seinen tiefen blauen Augen. Sie funkelten vor Verlangen, während sein Blick über die Konturen ihres Körpers glitt und an Hüften und Brüsten einen Augenblick verharrte. Ihre Nippel kribbelten erwartungsvoll und drückten sich gegen ihren Spitzen-BH. Sein prüfender Blick war kühn und erotisch. Es fühlte sich an, als würde er sie tatsächlich mit den Händen und nicht nur mit seinem Blick berühren.


      Sie öffnete leicht die Lippen, und eine lange blonde Haarsträhne fiel in ihr Gesicht. Er besaß breite Schultern, und seine Brustmuskeln, die sie bald unter ihren Händen spüren würde, die sich an ihren Körper schmiegen würden, wölbten sich beeindruckend.


      »Kaum zu glauben, dass ein Körper wie der Ihrige verletzt ist«, bemerkte sie mit heiserer Stimme. »Ich kann Sie vielleicht nicht von Ihren Schmerzen befreien, aber ich weiß, wie sich ein Schmerz ganz wunderbar anfühlt.« Sie hielt einen Moment inne, um die Wirkung ihrer Worte zu steigern. »Das verspreche ich.«


      Er fixierte sie mit fragendem Blick und unvermindertem Interesse.


      »Wer sind Sie?«


      »Ich bin Ihre Physiotherapeutin.«


      Er kniff skeptisch die Augen zusammen. »Aber Sie tragen keine entsprechende Kleidung. Sie sehen aus wie eine Schwester.«


      Sie fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe, fasste einen Knopf ihrer weißen Bluse und öffnete ihn. Dann noch einen. »Verdammt, die falsche Kleidung. Ich ziehe sie besser aus.« Sie öffnete einen Knopf nach dem anderen, bis keiner mehr übrig war. Dann zog sie den Ausschnitt auseinander und wusste, was er sah. Volle, feste Brüste, die von einem Hauch Spitze bedeckt waren. Doch das genügte ihr nicht. Nachdem die Bluse auf den Boden gefallen war, folgte der BH.


      Sein verlangender Blick erregte sie, ihre Nippel richteten sich begierig auf, und sie sehnte sich nach seinen Händen und seinem Mund. Aber noch machte ihr dieses kleine Spiel Spaß. »Gefällt Ihnen, was Sie sehen?«, schnurrte sie.


      »Ja«, antwortete er mit tiefer Stimme und sah ihr in die Augen. »Zeig mir mehr.«


      Diesen Wunsch erfüllte sie ihm gern, griff nach hinten, öffnete den Reißverschluss und ließ den Rock auf den Boden gleiten. Nun stand sie nur in einem weißen Spitzenhöschen und Strümpfen vor ihm.


      Sie trat vor ihn, wartete darauf, dass er mit seinen Händen ihren Körper erforschen würde, und fasste nach seinem Hemd. Doch er rührte sich nicht, während sie ihn auszog, das Hemd über seine Schultern streifte und die Hände über seine Muskeln gleiten ließ. Ihre Brüste kamen seinem Körper näher, und die Wärme und die kraftvolle Energie, die sie unter ihren Händen spürte, entflammten ihre Lust.


      Ihre Hände lagen auf seinen Schultern, und noch immer berührte er sie nicht. Doch dann übernahm er plötzlich die Kontrolle.


      »Sag mir, was du willst«, forderte er.


      Als sie ihm in die Augen sah, konnte sie die brennende Lust kaum ertragen. »Berühr meine Brüste«, flüsterte sie.


      »Was immer du willst«, erwiderte er mit einem aufreizenden Lächeln auf den Lippen, als er seine Hände um ihre Brüste schloss.


      Als er ihre Nippel massierte und reizte, sog sie lautstark die Luft ein. »Ja«, flüsterte sie. »Leck sie.«


      Er drückte ihre vollen Brüste zusammen und strich mit der Zunge erst über den einen Nippel, dann über den anderen. Er reizte sie mit den Zähnen, sog an ihren Knospen. Ihre Hände griffen nach seinen seidigen Haaren, ihr Stöhnen flehte um mehr.


      »Das gefällt dir, nicht wahr?«


      Er sah sie an und kniff fest in ihren Nippel, was sich ganz wundervoll anfühlte. Sie biss sich vor Lust auf die Unterlippe und nickte.


      »Mir auch«, sagte er und senkte den Kopf, um erneut von ihr zu kosten. »Mir auch.«


      Plötzlich stand er auf, und sie fand sich über den Untersuchungstisch gebeugt wieder. Ihr Hinterteil ragte in die Luft, während seine warmen Hände ihren Körper liebkosten. Ohne Vorwarnung glitten seine Finger unter den seidigen Stoff zwischen ihren Schenkeln und tasteten den feuchten Beweis ihrer Lust.


      »Verdammt, bist du nass«, murmelte er voller Verlangen. Sein Finger glitt in sie hinein, und sie spürte, dass er seine Hose aufknöpfte.


      »Ja«, flüsterte sie und wand sich, als er eine empfindliche Stelle berührte. »Ich will dich in mir spüren.«


      Er fasste ihre Hüften und zerrte den Slip an ihren Beinen hinunter. Sie streifte ihn ab und sehnte sich danach, was als Nächstes kommen würde. Mit den Fingern strich er über ihre empfindsame Haut und bereitete sich darauf vor, in sie einzudringen. Dann glitt sein Schwanz in sie hinein und berührte sie tief in ihrem Innern. Sie schrie auf.


      »Oh ja«, stöhnte er und bewegte sich in ihr, um noch tiefer in sie einzudringen.


      Dann zog er sich zurück, bis er nur noch mit der Spitze in ihr war, und verharrte. Verzweifelt schrie sie auf, sie wollte ihn in sich fühlen. Und schon stieß er erneut fest und tief zu. »Ja!«, rief sie. Er fühlte sich so verdammt gut an. So hart. Sie schloss die Augen und bog sich ihm entgegen. Dann konnte er sich nicht mehr beherrschen und erregte sie mit kurzen heftigen Stößen. Es war atemberaubend. In ihrer Mitte bildete sich ein lustvoller Strudel, der zaghafte Beginn eines Orgasmus.


      Doch plötzlich ertönte ein lautes Piepen, und sie erstarrte. Er zog sich aus ihr heraus. »Nein!«, schrie sie, sie brauchte ihn, sie brauchte das hier. Er war so hart, und sie war so kurz vor dem Höhepunkt.


      Dann wurde alles schwarz, und der Lärm blieb …


      Kelly Marshall blinzelte, als das Geräusch ihres Weckers in ihr Bewusstsein vordrang und einen neuen Tag ankündigte. »Oh, verdammt.« Sie spürte die Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln. »Nicht schon wieder ein Sextraum!«


      Sie schlug auf ihr Kopfkissen ein und rollte sich auf die Seite. Was zum Teufel war los mit ihr? Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich wie in diesen Träumen verhalten. Seit fast zwei Jahren hatte sie überhaupt keinen Sex mehr gehabt.


      Sie runzelte die Stirn. Hatten sich ihr Körper und ihr Geist womöglich zusammengetan, um ihr zu sagen, dass sie schon viel zu lange ohne Mann war?

    

  


  
    
      1


      »Er hat gefragt, ob er meine Füße küssen darf.«


      Kelly stoppte die mit Salat beladene Gabel kurz vor ihrem nun offen stehenden Mund.


      »Er hat was?«


      Stephanie Archer, ihre beste Freundin seit Grundschultagen, grinste und nickte. »Ja. Kannst du dir das vorstellen?«


      Kelly ließ die Gabel zurück auf den Teller sinken, jeder Gedanke an Essen war vergessen. »Ich hoffe, du hast diesem perversen Typen gesagt, er soll verschwinden.«


      Stephanie grinste anzüglich. »Ich hatte ein paar Drinks intus und morgens Pediküre gemacht, deshalb dachte ich, was soll’s? Ich meine, er war echt scharf.«


      Kellys Augen weiteten sich. »Sag mir, dass das nicht wahr ist.«


      Stef nickte und wirkte unglaublich selbstzufrieden.


      »Und?«, fragte Kelly ernst und schob sich die langen blonden Haare hinter die Ohren.


      Stefs Augen funkelten vor Vergnügen. »Ich hätte nie gedacht, dass Füße so unglaublich erotisch sein können. Wie er sie angefasst hat … als seien sie etwas Kostbares, und sie dann massiert hat. Gott, als er meinen Fuß geküsst hat, dachte ich, ich werde verrückt.«


      Kelly sah Bilder von hässlichen, stinkenden, klobigen Füßen vor sich. »Ich fasse es nicht. Füße sind nicht erotisch, sie sind ekelhaft.«


      Stephanie verzog das Gesicht. »Meine nicht, Süße. Meine sind sexy.«


      Kelly wischte die Bemerkung mit einer Geste beiseite, da es ihrer Ansicht nach keine sexy Füße gab. Sie fuhr mit ihren Fragen fort. »Was ist dann passiert? Ich meine, er hat deinen Fuß geküsst, und dann?«


      »Meine Füße, alle beide. Dann hat er mich mit zu sich genommen und mir den besten Orgasmus meines Lebens beschert. Heute Abend treffe ich ihn wieder.«


      Kelly ließ sich auf ihrem Stuhl zurückfallen. »Gott, ist mein Leben langweilig.«


      Mit herausforderndem Blick beugte sich Stephanie vor. »Und? Was willst du dagegen unternehmen?«


      Auf dem Weg zu einem ihrer Patienten, Mr Martinez, blickte Kelly auf die Uhr. Sie arbeitete seit Jahren in der Praxis, und heute war ein Tag wie jeder andere. José, der Physiotherapeut, der auch Spanisch sprach, war noch nicht vom Mittagessen zurück.


      Wieder einmal.


      »Hola, Mr Martinez.«


      Er winkte und lächelte breit. »Hola.« Dann folgte ein Schwall spanischer Worte, von denen sie kein einziges verstand.


      Kelly blinzelte. Mit gezwungenem Lächeln rief sie durch den Raum: »He, Jenn, wo zum Teufel ist José?«


      Jennifer Knight, Physiotherapeutin wie José und Kelly, kam in den Gymnastikraum und verdrehte die Augen. »Hast du etwa erwartet, dass er pünktlich zurückkommt?«


      Kelly verzog das Gesicht. »Was soll ich tun? Ich spreche kein Spanisch.«


      Jennifer grinste und zeigte ihre makellosen weißen Zähne. Sie war jung, vielleicht zweiundzwanzig, und sah niedlich aus, das typische Mädchen von nebenan. »Ich schon, ein bisschen. Ein Typ, mit dem ich gegangen bin, hat es mir beigebracht.« Sie trat neben Kelly. »Was soll er tun?«


      »Ich muss seine Beweglichkeit testen.«


      Jennifer nickte. »Verstehe.« Sie blickte zu Mr Martinez. »Tócame.«


      »Du hast ihm gerade gesagt, dass er dich anfassen soll.« Das war José.


      »Was?!«, rief Jennifer. »Nein, ich habe gesagt, er soll die Knie beugen.«


      José schüttelte den Kopf. »Nein. Du hast ihn aufgefordert, dich anzufassen.«


      Jennifer schlug sich die Hand vor den Mund. José und Mr Martinez wechselten ein paar Worte auf Spanisch und lachten. José konnte sich kaum wieder beruhigen. »Da bin ich ja gerade noch rechtzeitig gekommen.«


      Kelly warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Du hättest pünktlich sein müssen.«


      »Ja, Ms Perfect«, provozierte er sie. »Ich werde mich bemühen, deinen Anforderungen gerecht zu werden. Leider sind wir anderen auf dieser Welt nur Menschen.«


      Jennifer tat, als habe sie nichts gehört. »Ich kann noch immer nicht fassen, dass ich das zu Mr Martinez gesagt habe.«


      Als er seinen Namen hörte, lächelte Mr Martinez sie ein bisschen zu erfreut an. »Das ist mir ja so peinlich.«


      »Ihm nicht«, bemerkte José. »Er wäre deiner Anweisung nur zu gern gefolgt.«


      »Werde erwachsen, José«, bemerkte Kelly knapp. »Wir haben echte Patienten hier, die wirklich Pflege benötigen, und zwar pünktlich.«


      José starrte sie wütend an: »Weißt du, was dein Problem ist?«


      Kelly war klar, dass er es ihr sagen würde, doch sie ließ es nicht so weit kommen und antwortete stattdessen: »Du. Du bist mein Problem.«


      José schnaubte und lachte. »Du gehst allen hier mit deiner oberlehrerhaften Art auf die Nerven. Ohne dich wäre dieser Laden ganz anders.«


      Kelly ignorierte seine Worte und ihre aufsteigenden Gefühle und konzentrierte sich auf das Wesentliche: »Du hast einen Patienten und redest vor ihm wie ein Bierkutscher.«


      José grinste höhnisch. »Er spricht kein Englisch.«


      Kelly fixierte ihn mit strengem Blick. »Aber er versteht, dass wir streiten.«


      »Mr Martinez geht es gut. Lass mich meine Arbeit auf meine Weise tun. Räum deinen Schreibtisch auf oder misch dich woanders in fremde Angelegenheiten.«


      Kelly öffnete den Mund, dann schloss sie ihn wieder. Ein Streit mit José war nichts Besonderes, aber etwas an seinen Worten hatte sie diesmal getroffen. In ihrem Bauch regte sich ein unbestimmtes, beunruhigendes Gefühl.


      Ohne ein weiteres Wort machte sie auf dem Absatz kehrt und ging in Richtung Küche. Sie hatte das Gefühl, etwas Zucker würde ihr gut tun, öffnete den Kühlschrank und holte eine Orangenlimonade heraus – ihr Lieblingsgetränk. Auch in der Praxis stand immer ein Vorrat bereit.


      Als sie sich umdrehte, um sich an den Tresen zu lehnen, stand ihr plötzlich Jennifer gegenüber. »Tut mir leid, dass es so ausgeartet ist«, sagte diese, während sie sich auf einen Stuhl am Pausentisch setzte.


      Kelly seufzte und nahm ihr gegenüber Platz. »Tja, er und ich haben uns noch nie gut verstanden.«


      Jennifer sah sie forschend an: »Wann bist du das letzte Mal ausgegangen und hast dich amüsiert?«


      Kelly starrte auf ihre Limonadendose. Ehrlich gesagt konnte sie sich nicht mehr erinnern. »Du weißt ja, ich spare fürs Medizinstudium.« Sie war neunundzwanzig. Durch die Abendschule ging ihre Ausbildung langsam voran. Aber sie hatte nur noch zwei Klassen vor sich, dann konnte sie die Aufnahmeprüfung an der medizinischen Hochschule machen. Sobald sie die bestanden hatte, würde sie anfangen, dort zu studieren.


      Zusammen mit den Studienkrediten reichten ihre Ersparnisse schon fast bis zum Ende der Studienzeit.


      »Ja«, antwortete Jennifer, »aber das heißt nicht, dass du nicht hin und wieder ein bisschen Spaß haben darfst.«


      Kelly biss sich auf die Lippe. Sie brauchte ein bisschen Spaß. Vielmehr brauchte sie einen Mann. Diese ganzen verdammten Träume machten sie scharf. Das Problem war, dass sie besessen davon war, nicht wie ihre Mutter zu werden.


      Allein bei dem Gedanken an die zügellose Art ihrer Mutter gruselte Kelly. Sie hatte sich nur amüsiert und weder an ihre Familie noch an ihre Zukunft gedacht. Fünf Stiefväter hatte Kelly erlebt. Am Ende war keiner geblieben.


      »Es ist Freitag. Ich gehe in einen ziemlich guten Club in Downtown. Warum kommst du nicht mit? Wir werden uns amüsieren.«


      »Ich weiß nicht«, erwiderte Kelly, aber eigentlich wollte sie gern mitgehen. Es war so lange her, dass sie einfach nur Spaß gehabt hatte. Ganz bestimmt würde sie sich durch eine Nacht nicht in ihre Mutter verwandeln. Trotzdem … es war nicht gut, es aus den Augen zu verlieren.


      »Komm schon«, bettelte Jennifer. »Komm mit. Du hast dir eine Nacht voll Spaß verdient.«


      Was konnte eine Nacht schon schaden? Es musste sein. »Ja, okay. Wann und wo?«


      Kelly beugte sich über das Waschbecken in ihrem Badezimmer und presste die Lippen aufeinander, um den rosa Lippenstift zu verteilen. Kritisch prüfte sie ihr Spiegelbild. Sie trug einen schwarzen Rock, den sie vor gut zwei Jahren aus einer Laune heraus gekauft hatte, und zeigte deutlich mehr Bein als gewöhnlich.


      Das schwarze Seidenoberteil mit den Spaghettiträgern ließ reichlich Haut frei und schmiegte sich um ihre vollen Brüste. Es war ein Geburtstagsgeschenk von Stef gewesen. Sie nahm sich vor, ihr zu erzählen, dass sie es endlich getragen hatte.


      Es klingelte an der Tür, Kelly warf noch einen prüfenden Blick in den Spiegel und strich ihre Haare glatt. Es war lange her, seit sie sich das letzte Mal sexy gefühlt hatte. Heute Abend fühlte sie sich durch und durch weiblich, und darüber musste sie lächeln.


      Es klingelte erneut.


      Kelly schaltete das Badezimmerlicht aus und nahm ihre Tasche. Sie würde sich amüsieren und nicht an die Zukunft denken.


      Einen Abend lang wollte sie den Augenblick genießen.


      Morgen würde sie wieder pauken, um auf die medizinische Hochschule zu kommen.


      Heute Abend würde sie eine Frau sein, die sich amüsierte. Nicht mehr und nicht weniger.
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      Er stand auf der anderen Seite der Bar und hätte einem ihrer Träume entstammen können. Allerdings waren seine Haare blond und kurz, während die Männer in ihren Träumen stets lange, dunkle Haare hatten. Diese Version fühlte sich realer an. Gefährlicher.


      Kelly nippte an ihrem Tequila Sunrise und betrachtete über den Rand ihres Glases hinweg seinen hochgewachsenen, muskulösen Körper. Der Mann erschien ihr wie die Kirsche auf dem Boden ihres Drinks. Eine süße Versuchung, an die man schwer herankam, die die Mühe jedoch allemal wert war.


      Wenn sie austrank, gelangte die Kirsche automatisch in ihren Mund. Wenn nur der attraktive Fremde bloß auch so leicht zu haben wäre. Auch wenn sie versucht hatte, sich das Gegenteil einzureden, sie konnte auf keinen Fall zu ihm hinübergehen. Er wirkte unnahbar. Wie er so allein abseits der Menge stand, schien er irgendwie nicht ganz hierher zu passen.


      Ein paarmal hatte sie das Gefühl, er würde sie beobachten, aber wenn sie aufsah, erwies es sich jedes Mal als Irrtum. Kelly seufzte und blickte sich im Raum um. Jennifer war bereits vor einer ganzen Weile verschwunden. Nicht, dass Kelly sich deshalb beklagte.


      Sie hatte mit ein paar Männern getanzt und Jennifer sich selbst überlassen.


      Als sie sich in der Bar umsah, fand sie die originelle Einrichtung fast ebenso interessant wie den Großteil der Gäste. Der Laden hatte eine flaschenähnliche Form und hieß Aquarium, dementsprechend waren in die Wände riesige Aquarien eingelassen. Sie fühlte sich erneut beobachtet und blickte suchend zur Bar. Doch er war nicht mehr da. In Kelly stieg Enttäuschung auf. Etwas an ihm hatte sie wirklich anziehend gefunden. All die anderen Männer dienten lediglich als Raumfüller.


      Sie seufzte geknickt und stellte ihr Glas auf dem Tresen ab. Es war an der Zeit, Jennifer zu suchen. Jetzt, wo der attraktive Fremde fort war, hatte die Nacht ihren Reiz verloren. Kelly wollte nach Hause.


      Sie holte ein paar Dollar aus ihrer Tasche, warf sie auf den Bartresen, wandte sich zum Gehen und stieß frontal mit der Person zusammen, die sie eigentlich suchen wollte. »He«, sagte Jennifer und versuchte, ihr Gleichgewicht wiederzufinden, indem sie sich an Kellys Arm festhielt. Sie war eindeutig beschwipst. »Wärst du sehr böse, wenn ich nicht mit dir nach Hause fahre?«


      »Oh«, sagte Kelly etwas überrascht. »Ich glaube nicht. Ist alles in Ordnung?«


      Jennifer blickte über ihre Schulter zu einem blonden jungen Mann, der sie daraufhin anlächelte. »Nein.« Sie wandte sich wieder zu Kelly um. »Alles in Ordnung.«


      »Oh«, sagte Kelly noch einmal und sah sich nicht in der Lage, etwas Intelligenteres von sich zu geben. »Okay.«


      »Du bist doch nicht etwa sauer, oder?«, fragte Jennifer ehrlich besorgt.


      Kelly zwang sich zu lächeln und drückte ihren Arm: »Nein, natürlich nicht. Sei vorsichtig.«


      »Ich bin immer vorsichtig«, erwiderte Jennifer lächelnd. »Bis Montag.«


      Jennifer wollte sich umdrehen, aber Kelly hielt sie am Arm zurück. »Ruf mich morgen an, damit ich weiß, dass es dir gut geht, ja?«


      »Oh«, sagte Jennifer, die sich anscheinend von Kellys Oh-Tick hatte anstecken lassen. »Klar.«


      Dann drehte sie sich um und ging zu ihrem Freund, der den Arm um sie legte. Kelly seufzte. Zuzusehen, wie die Frau, mit der sie gekommen war, mit einem Kerl wegging, wirkte wie eine weitere Bestätigung, dass ihr Leben ziemlich langweilig war.


      Als sie auf die Tür zustrebte, stieß sie gegen ein Paar, das sich gegenseitig die Zunge in den Hals schob. Was sie daran erinnerte, wie lange es her war, dass sie selbst jemanden richtig geküsst hatte.


      »Na, toll«, brummte sie, machte einen Bogen um die zwei Turteltäubchen und schlängelte sich durch die Menge. »Allein und langweilig.«


      Im Geiste fügte sie noch hinzu: … und scharf.


      Kaum trat sie aus der Tür, war ihr noch heißer. Diesmal lag es an der drückenden New Yorker Nachtluft, die sie irgendwie daran erinnerte, welche lästigen Beschränkungen sie sich selbst auferlegt hatte. Sie konnte noch nicht einmal mehr ausgehen und Spaß haben. Heute Abend hatte sie loslassen und sich amüsieren wollen, und sie hatte es nicht geschafft.


      Ihr Wagen parkte ein paar Blocks von der Bar entfernt, und obwohl die Straße auch um ein Uhr morgens alles andere als unbelebt war, konnte man sich nicht sicher fühlen. Wachsam, den Schlüssel schon in der Hand, lief Kelly eilig über den Bürgersteig zu ihrem Wagen. Je näher sie ihrem Ziel kam, desto weniger Menschen befanden sich auf der Straße.


      Kaum hatte sie die Fahrertür erreicht, betätigte Kelly den elektrischen Türöffner. Sie hatte vor langer Zeit gelernt, dass man in einer Stadt wie dieser eine Tür erst kurz vor dem Einsteigen öffnete. Man durfte Kriminellen und dunklen Gestalten keine Chance geben.


      Als sie gerade einsteigen wollte, hörte sie eine männliche Stimme. Erstarrt blickte sie sich um und entdeckte einen Mann, der gerade die Motorhaube seines eigenen Wagens zuschlug.


      »Das kann doch nicht wahr sein«, flüsterte sie. Dort stand er. Es war der Mann aus der Bar.


      Reglos beobachtete sie ihn und versuchte den Umstand zu verarbeiten, dass sie beide um dieselbe Uhrzeit hier auf der Straße standen. Er lief auf und ab, dann blieb er plötzlich stehen, sah zu ihr und blickte ihr in die Augen.


      Kelly schluckte. Sie sollte Angst haben. Schließlich war es mitten in der Nacht, und er war ein Fremder. Aber sie empfand keine Angst. Überhaupt nicht. Doch was sollte sie tun? Ganz offensichtlich brauchte er Hilfe. Sie kannte sich nicht mit Autos aus, und ein Mobiltelefon besaß er bestimmt selbst.


      Bevor sie eine Entscheidung treffen konnte, kam er auf sie zu, wobei er ihr unverwandt in die Augen sah. Wenn sie fliehen wollte, musste sie es auf der Stelle tun.


      Sie rührte sich nicht vom Fleck.


      Sein Gang drückte Selbstvertrauen aus, vielleicht wirkte er sogar ein bisschen arrogant. Sein Blick war wachsam, und zu gern hätte sie gewusst, welche Gedanken sich dahinter verbargen.


      Gott, sie fand ihn wirklich attraktiv.


      Überall an seinem Körper zeichneten sich Muskeln ab, er war schlank und durchtrainiert. Groß, kräftig und umwerfend. Als er direkt vor ihr stehen blieb, biss sie auf ihre Unterlippe.


      »Ich habe dich in der Bar gesehen«, sagte er mit einer tiefen, sinnlichen Stimme, die perfekt zu seinem perfekten Körper passte.


      Er ließ den Blick sinken und maß sie von Kopf bis Fuß. Die Prüfung ihres Körpers hätte Kelly ängstigen müssen, doch stattdessen bereitete sie ihr ein warmes Gefühl und weckte ihr Verlangen. Er erregte sie. Gern hätte sie auch ihn erregt. Und das tat sie. Sie las es in seinen Augen.


      Sosehr sie sich wünschte, dass sie das beunruhigte, sie verschreckte, ihren Fluchtinstinkt weckte, es machte sie nur noch begehrlicher. Ihre Nippel brannten, sie spürte ein Ziehen in ihrer Mitte, und Feuchtigkeit breitete sich in ihrem Slip aus.


      Dann hatte er sie also in der Bar beobachtet. Das fühlte sich gut an. Doch zuzugeben, dass sie ihn dort ebenfalls bemerkt hatte, schien ihr gefährlich. Zu kühn für ihre Verhältnisse. »In welcher Bar?«, fragte sie deshalb unschuldig, als hätte sie ihn nicht gesehen.


      Er lächelte und sah sie mit wissendem Blick an. »Du weißt, in welcher Bar.«


      Verdammt. Ihr fehlte die Übung mit Unterhaltungen dieser Art. »Ach ja?«, fragte sie nervös.


      »Nicht?«, entgegnete er.


      Okay, das mit den Spielchen funktionierte bei ihr nicht. »Ja«, gab sie zu. »Ich glaube schon.«


      Er zog einen Mundwinkel nach oben. »Du schienst irgendwie nicht richtig dorthin zu passen.«


      »Du auch nicht«, erwiderte sie nachdenklich.


      Er lachte kurz auf. »Das stimmt, und jetzt muss ich auch noch dafür büßen, dass ich hergekommen bin. Mein Wagen ist kaputt.«


      Sie blickte über seine Schulter zu dem schicken Sportwagen. »Hast du Hilfe gerufen?«


      Er schnaubte verzweifelt und fuhr sich durch die blonden Locken. So zerzaust standen sie ihm gut. Verstrubbelt und sexy, so hätte sie ihn beschrieben. Er wirkte noch anziehender. »Ich habe drei Taxiunternehmen angerufen, aber offenbar ist eine Messe in der Stadt und kein Taxi zu bekommen.«


      Erneut schrumpfte ihr Wortschatz auf ein Minimum. »Oh.«


      »Irgendwann wird schon eins kommen.« Er betrachtete sie einen Augenblick, und seine unwiderstehlichen grünen Augen versetzten sie innerlich in Aufruhr. »Ich bin Mark Majors.« Er streckte ihr die Hand entgegen.


      Sie musterte die große, starke Hand und ließ ihre eigene langsam hineingleiten. »Kelly Marshall.«


      Die Berührung traf sie wie ein Blitzschlag. Der Mann erschütterte sie bis ins Mark. Ihre Augen leuchteten kurz auf, und für den Bruchteil einer Sekunde sah sie in seinen dieselbe Reaktion.


      Obwohl sie im Flirten keine Übung besaß, wusste sie doch, dass ihre Gefühle so intensiv waren, weil sie erwidert wurden.


      Noch immer hielten sie gegenseitig ihre Hand. »Schön, dich kennenzulernen, Kelly«, sagte er in sanftem, verführerischem Ton, der nach nackten Körpern und Seidenlaken klang.


      Die Atmosphäre war überaus erotisch, und auf einmal wurde Kelly ziemlich nervös. Sie versuchte, ihre Hand zurückzuziehen. »Ich, äh, muss gehen.«


      Er kniff die Augen zusammen und ließ ihre Hand los, als habe er verstanden. »Ich wollte dir nicht zu nahetreten.«


      Da ihr klar war, dass ihre Stimme zittern würde, fasste sie sich kurz: »Bist du nicht.«


      Sein Blick glitt zu ihren Lippen, und sie war sich nicht sicher, ob er sah, dass sie bebten. Ohne Vorwarnung trat er einen Schritt zurück. »Doch, das bin ich. Tut mir leid.«


      Seine Reaktion überraschte sie. Sie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg und sie zweifellos errötete, und schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr. Sie wollte bleiben, wusste jedoch, dass sie das besser nicht tun sollte. Daher stotterte sie: »Ich … ich gehe besser.«


      Noch ein Schritt zurück. »Gute Nacht.« Er drehte sich um und machte sich auf den Rückweg zu seinem Wagen.


      Jegliche Vernunft löste sich in Nichts auf. Etwas in ihr wollte nicht, dass er ging. »Warte«, sagte sie und trat einen Schritt vor.


      Er drehte sich um und sah sie erwartungsvoll aus diesen fantastischen Augen an. Seine dunklen Brauen bogen sich nach oben. »Ja?«


      »Wie … wie kommst du nach Hause?«


      Er drehte sich ganz um, musterte sie voller Neugierde und lächelte. »Irgendwann werde ich wohl ein Taxi bekommen.«


      »Kannst du nicht einen Freund anrufen?«


      »Ich bin erst kürzlich hergezogen«, erklärte er. »Ich kenne noch niemanden so gut, dass ich ihn mitten in der Nacht wecken würde.«


      Eine seltsame Kraft erfasste ihren Körper und ließ sie Dinge tun, von denen sie wusste, dass sie gefährlich, falsch und viel zu riskant waren. Ihr Mund bewegte sich, ohne dass sie bewusst beschlossen hatte, ihn zu öffnen: »Ich kann dich mitnehmen.«

    

  


  
    
      3


      Ein überraschter Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Bist du sicher?«


      Sie lachte und strich sich nervös durch die Haare. »Nein, ich bin nicht sicher. Schließlich kenne ich dich gar nicht.« Sie drehte sich zu ihrem Wagen um. »Steig ein, bevor ich es mir anders überlege.«


      Sie öffnete die Wagentür und glitt auf den Fahrersitz, ohne abzuwarten, ob er ihr folgte. Daraufhin öffnete er die Beifahrertür und setzte sich neben sie.


      Als sie den Zündschlüssel ins Schloss steckte, zitterte ihre Hand. »Ich weiß das wirklich zu schätzen«, sagte er sanft und strich kurz und zärtlich mit den Fingerspitzen über ihren Arm. »Keine Sorge. Ich bin kein Irrer.«


      Sie spürte, dass er die Wahrheit sagte, und begehrte ihn noch mehr dafür, dass er so feinfühlig mit der Situation umging. Dennoch bebte ihre Stimme, als sie antwortete: »Ich glaube dir.«


      Als sie ihm in die Augen sah, spürte sie, wie Lust ihren Körper durchströmte. »Wenn ich Angst vor dir hätte, hätte ich dir das nicht angeboten.«


      Er zog die Brauen zusammen. Langsam hob er die Hand und berührte mit den Fingerspitzen ihre Wange, so wie er es zuvor mit ihrem Arm getan hatte, nur noch zärtlicher. Warme, erregende Wellen durchfluteten ihren Körper.


      »Danke für dein Vertrauen«, sagte er leise.


      Im Wagen zu sitzen, fühlte sich sehr intim an, die Dunkelheit umgab sie wie ein seidenes Tuch der Verführung. Sie war allein mit diesem Mann, einem Fremden, doch das machte ihn nicht weniger anziehend.


      Vielleicht verstärkte es seine Attraktivität sogar.


      »Du hast schöne Haare«, stellte er fest, nahm eine Strähne und schlang sie um seinen Finger.


      »Danke«, sagte sie mit tonloser Stimme. Der Mann faszinierte sie so, dass ihre Stimme versagte.


      Sie konzentrierte sich auf seinen Mund; seine Lippen waren voll, einladend, doch auch ein wenig einschüchternd. Vor allem, da sie sich langsam den ihren näherten.


      Er ließ ihr reichlich Zeit auszuweichen. Doch Kelly merkte, dass sie dem Augenblick geradezu entgegenfieberte, in dem seine Lippen die ihren berührten.


      Dennoch kniff sie im letzten Augenblick und wich ganz leicht zurück. Sie räusperte sich leise. »Wo wohnst du denn genau?«


      Er spürte, dass sie nur ein bisschen Ermutigung brauchte, und ließ sich nicht irritieren. Er legte eine Hand auf ihre Wange und suchte ihren Blick. »Darf ich dich küssen?«


      Durch die Berührung brach sich ihr Verlangen Bahn, und sie sehnte sich danach, ihn ebenfalls zu berühren. Ihre Lider flatterten, während sie mit sich rang.


      »Kelly?«, fragte er sanft, aber mit deutlichem Begehren in der Stimme.


      Es schien ihr irgendwie richtig, dass dieser Mann sie so vertraut mit ihrem Namen ansprach. Verrückt, schließlich kannte sie ihn überhaupt nicht.


      Etwas an ihm schien ihr so … so was?


      So eben.


      Sie schluckte, hob den Blick und sah ihm in die Augen. »Ja?«


      »Ich würde dich wirklich gern küssen«, sagte er mit heiserer Stimme, die ihr verriet, dass er ebenso erregt war wie sie.


      »Ja.« Diesmal war es keine Frage.


      Kurz bevor sich ihre Lippen berührten, schien die Zeit stillzustehen. Kelly stockte der Atem, und ihr Herz schlug heftig.


      Sie fragte sich, ob er es hören konnte.


      Zunächst berührte er ganz zärtlich, ganz behutsam ihre Lippen. Mit flatternden Lidern spürte sie der Berührung nach und schmolz dahin.


      Feuchtigkeit breitete sich zwischen ihren Beinen aus, sie konnte ihre Erregung nicht verbergen. Er rückte ein Stück von ihr ab und blickte zu ihr hinunter, und sein Atem mischte sich mit ihrem. Anstatt sie noch einmal zu küssen, schmiegte er jedoch überraschenderweise seine Wange an ihre, als wollte er sie einfach nur spüren, ihr so nah wie möglich sein. Es war eine zärtliche Geste, sanft und liebevoll, doch überaus erregend. Seine Lippen strichen über ihr Ohr, während er mit der Nase die empfindliche Haut dahinter liebkoste.


      »Du riechst verdammt gut«, murmelte er, und sie spürte seinen warmen Atem in ihrem Nacken.


      Sie legte die Hände auf seine Schultern. »Du auch«, antwortete sie und atmete seinen männlich würzigen Geruch ein.


      Jetzt küsste er ihren Nacken und bewegte sich langsam über ihre Wange zu ihrem Kinn. Dann legte er seinen Mund auf ihren und ließ seine Zunge tief in ihren Mund gleiten, was ungeahnte Leidenschaft in ihr weckte. Nachdem sie ihre sinnliche Seite jahrelang unterdrückt hatte, spürte sie ihr Begehren nun umso stärker. Auf einmal brachen sich all ihre verdrängten Bedürfnisse Bahn. Sie gab sich seinem Kuss hin, erwiderte ihn mit noch stärkerer Leidenschaft und drängte sich an ihn.


      Ein Teil von ihr bestand nur noch aus Lust und Verlangen. Plötzlich erforschte nicht nur ihre Zunge gierig seinen Mund, auch ihre Hände erkundeten mit ungezügelter Leidenschaft seinen Körper. Als sie spürte, wie sich seine Muskeln unter ihrer Berührung anspannten, wuchs ihre Erregung nur noch mehr. Sie konnte ihm nicht nah genug sein.


      Er stöhnte. »Komm her«, murmelte er an ihren Lippen, ohne aufzuhören, an ihnen zu knabbern. Er hob sie hoch oder vielleicht stützte sie sich auch ab, jedenfalls saß sie gleich darauf mit nach oben geschobenem Rock rittlings auf seinem Schoß.


      Die Arme um seinen Nacken geschlungen schmiegte sie ihre Brust an seine und genoss das Gefühl seiner Hände auf ihrem Körper – wie er sie berührte und seine Hände in ihrem Haar vergrub.


      »Ich sollte das nicht tun«, sagte sie, aber die Worte hatten keinerlei Bedeutung. Eine seiner Hände hatte ihre Brüste gefunden und massierte sie sanft, während seine andere ihren Schenkel hinaufglitt.


      »Du musst nur ein Wort sagen, und wir hören auf«, meinte er, strich flüchtig mit seinen Lippen über ihre und löste sich einen Atemzug lang von ihr. »Aufhören?«


      Während sich ihre Brust vor Erregung heftig hob und senkte, rang sie mit sich in dem dichten Nebel der Lust. Sie waren allein. Niemand wusste, was sie tat. Jetzt war der Moment, und ihre Lust war deutlich stärker als ihre Willenskraft. All ihre Brave-Mädchen-Vorsätze lösten sich in dieser glühenden Begegnung auf.


      Sie wollte diesen Mann.


      Hier.


      Jetzt.


      Morgen würde niemand davon wissen, und sie würde es niemandem erzählen.


      Sie strich mit den Händen über seinen Nacken und zog seinen Mund erneut an ihren. »Nein«, sagte sie drängend. »Hör nicht auf.«


      Zur Belohnung spürte sie seine heißen, gierigen Lippen. Durch die Lust, die der Fremde immer stärker in ihr entfachte, wurde ihr ganz schwindelig, während ihr gesamter Körper prickelte.


      Irgendwie hatte er die Knöpfe ihrer Bluse geöffnet, die Haken ihres BHs gelöst und fand mit seinem Mund ihre Brustwarze. Er sog und knabberte sanft daran und quälte sie auf wundervolle Weise. Sie strich mit den Fingern durch seine weichen Haare, während er erst den einen, dann den anderen Nippel mit den Zähnen reizte.


      Als das Gefühl seiner Lippen das Ziehen zwischen ihren Schenkeln unerträglich machte, bog sie ihren Oberkörper nach hinten. Instinktiv schob sie ihr Becken vor, um seine Erregung besser zu spüren.


      In Kelly wuchs das Verlangen, ihn in sich zu fühlen. Auf der Suche nach seinem Reißverschluss griff sie nach unten und spürte durch den Stoff sein erregtes Glied. Unwillkürlich ließ sie die Finger an ihm hinabgleiten.


      Er stöhnte und tastete selbst nach dem Reißverschluss, um zu Ende zu bringen, was sie begonnen hatte. Sie stützte sich am Sitz ab und verschaffte ihm etwas Platz. Wenige Momente später zog er sie wieder zu sich herab. Der zarte Spitzenstoff zwischen ihren Schenkeln war jetzt nass vor Erregung, und berührte seine Erektion, was sie noch mehr reizte.


      Sie stöhnten gemeinsam auf.


      Er war hart und groß und kurz davor, in sie einzudringen. Bis jetzt hatte sie nicht gewusst, wie sehr sie diese Art der Berührung brauchte. Ihre Erinnerungen an die sexuellen Erfahrungen der Vergangenheit hatten nichts mit der Intensität zu tun, die sie jetzt empfand.


      Was machte dieser Mann mit ihr? Oder lag es nur daran, dass sie sich nach irgendeinem Mann sehnte?


      Bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, spülte die Lust all ihre Gedanken hinweg.


      Er suchte ihre Lippen, und ihre Zungen berührten sich mit neuen Erwartungen. Jeder Zungenschlag schien aufreizender als der letzte. Die Lage hatte sich verändert. Unausweichlich strebten sie nun der größten körperlichen Intimität entgegen, die ein Mann und eine Frau teilen konnten.


      Er legte seine Hand um eine ihrer Brüste und übte einen wundervollen, geradezu perfekten Druck auf sie aus.


      »Ich will dich«, murmelte er an ihren Lippen.


      »Ich dich auch«, antwortete sie, schob ihre Zunge in seinen Mund und ließ sie leidenschaftlich um seine streichen. Sie schob die Hand zwischen ihre Körper und berührte die Spitze seines Schafts.


      Er stöhnte erneut. Ganz nah an ihrem Mund murmelte er: »Ich habe kein Kondom dabei.«


      Sie strich mit dem Finger um den Rand seines Penis. »Ich verhüte.« Sie umfasste ihn und spürte, wie er in ihrer Hand wuchs.


      Es war ganz untypisch für sie, wie kühn sie sich verhielt, aber es fühlte sich gut an. Sie wollte ihn berühren. Sie wollte nicht an morgen denken.


      Kelly schob ihr Höschen zur Seite und führte ihn in sich hinein. Ein lang gezogener lustvoller Laut entfuhr seinen Lippen, als sie ihn in sich hineingleiten ließ. Als sie seinen festen Schwanz in sich fühlte, schrie sie auf.


      Er hielt sie einen Augenblick fest und wartete, bis sie ihn langsam weiter in sich aufnehmen konnte.


      Als er tief in ihr war, trafen sich ihre Blicke. Nach einer Weile glitt sein Blick nach unten, er betrachtete ihre Brüste und sah ihr dann erneut in die Augen.


      Er hatte noch immer sein Hemd an. Sie wollte seine Brust berühren, seine Haut fühlen.


      Aber dazu war keine Zeit. Er war tief in ihr, und sie musste sich bewegen, um seine Härte zu spüren, mit der er sie im Innersten berührte.


      An der Stelle ihrer größten Lust.


      Sie gab dem Gefühl nach und drängte sich gegen ihn. Es war, als hätte er nur auf dieses Zeichen gewartet. Voller Leidenschaft legte er die Arme um ihren Rücken, und ihre Münder trafen sich zu einem gierigen Kuss.


      Und dann begannen sie sich in einem steten Rhythmus zu bewegen, vor und zurück, auf und ab.


      Kelly klammerte sich mit jeder Faser ihres Körpers an ihn, ihre Brust an seiner, ihre Lippen mit seinen verschmolzen, ihre Zungen verschlungen. Ihre Hände erforschten einander, während ihre Körper sich im Einklang bewegten.


      Der langsame Rhythmus steigerte sich mit der schnell wachsenden Leidenschaft. In Kellys Mitte bildete sich ein Strudel der Lust, in ihrem Kopf bildete sich Nebel, ihren Lippen entwich ein Stöhnen.


      Noch nie hatte sie so empfunden. Da war sie sich hundertprozentig sicher. Ihr ganzer Körper stand in Flammen. Sie schrie auf, ohne zu wissen, welche Worte sie schrie.


      Er strich über ihre Haare, küsste ihr Kinn und drängte sich mit wachsendem Druck in sie. Sie gab sich ihm hin, verschmolz mit seinem Körper und versuchte, das sich steigernde Verlangen in Glückseligkeit zu verwandeln.


      Plötzlich zuckte sie zusammen und spürte, wie die Erlösung über sie kam. Wellen der Lust erschütterten ihren Körper und bannten sie mit ihrer Stärke.


      Dann hielten sie inne, und während Kelly auf ihn niedersank, fühlte sie, wie er sich anspannte, und hörte ihn aufstöhnen. Sie spürte den Saft seiner Leidenschaft in sich, vergrub ihr Gesicht an seinem Hals und lächelte.


      Eine ganze Weile saßen sie still da, hielten einander und vergaßen noch immer, dass sie sich an einem öffentlichen Ort befanden. Als in der Ferne eine Hupe ertönte, wirkte sie wie ein Weckruf. Sie erstarrten.


      Langsam strich er mit der Hand über ihren Rücken. »Wir sollten uns lieber anziehen, bevor wir noch festgenommen werden.«


      Kelly schluckte und löste sich widerwillig von ihm. »Im Handschuhfach sind Tücher.« Sie griff hinter sich, fand die Servietten von einem Imbiss-Besuch und reichte ihm ein paar.


      Schweigend bemühten sie sich, sich in der Enge zu säubern und anzuziehen. Seltsamerweise fühlte sich Kelly wohl mit ihm. So wohl man sich mit einem Fremden fühlen konnte, mit dem man eben Sex gehabt hatte.


      Als sie zurück auf den Fahrersitz klettern wollte, legte er die Hände um ihre Taille. »Wenn du magst, kann ich fahren.«


      Sie lächelte, weil sie verstand, dass er versuchte, die Situation für sie angenehmer zu machen. »In Ordnung.«


      Nachdem er den Wagen gestartet hatte, drehte er sich zu ihr um und sah sie an. Sein Blick war schwer zu deuten, doch innerhalb von Sekunden spürte sie, wie die Lust zwischen ihnen erneut entflammte.


      Während der gesamten Fahrt schwiegen sie, und die sexuelle Spannung war deutlich zu spüren. Als hätten sie nicht eben erst beide einen fantastischen Orgasmus erlebt. Am Ende der zwanzigminütigen Fahrt zu seiner Hochhauswohnung war sie genauso heiß und willig wie zuvor, als sie auf seinen Schoß geklettert war.


      Es war verrückt. Aber es war ganz real. Sie begehrte ihn. Er begehrte sie. Traute sie sich, bei ihm zu bleiben? Während sie noch ihre verschiedenen Optionen durchging, stieg er bereits aus dem Wagen, reichte den Schlüssel einem Portier und nahm ihr die Entscheidung ab. Selbstbewusst ging er um den Wagen herum, öffnete ihr die Tür und reichte ihr die Hand. »Kommst du mit zu mir?«


      Sie blickte in seine Augen und bemerkte das Verlangen, das aus ihnen sprach. Die Lust. Etwas zögerlich fasste sie seine Hand. Die Berührung ließ einen Schauder der Erregung ihren Arm hinauftanzen. Hatte ihre Mutter bei all ihren Männern so empfunden? Es war ein kurzer, beängstigender Gedanke. Sie wollte nicht sein wie sie.


      Er beobachtete, wie sie einen Fuß aus dem Wagen setzte, und musterte ihr Bein vom Zeh bis zum Rocksaum. Alle Gedanken an ihre Mutter waren verflogen. Überwältigt, was dieser Mann mit einem bloßen Blick bei ihr auslöste, stellte Kelly das andere Bein auf den Boden. Er half ihr beim Aussteigen und zog sie dicht an sich. Sie spürte die Hitze seines Körpers, die aufs Neue ihre Lust entflammte.


      »Und? Kommst du mit zu mir?«, fragte er noch einmal mit leiser, verführerischer Stimme.


      »Ja«, antwortete sie, aber das wussten sie beide bereits, bevor sie es sagte.


      Er strich ihr mit den Fingern ein paar lose Haarsträhnen aus dem Gesicht und berührte zärtlich ihre Stirn. »Gut«, sagte er sanft.


      Dann gab er ihr einen flüchtigen Kuss auf die Lippen und sagte: »Gehen wir?«
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      Mark wohnte gern im 25. Stock. Wenn man nachts mit dem gläsernen Fahrstuhl nach oben fuhr und unter einem die Lichter der Stadt funkelten, bot sich ein spektakulärer Blick.


      Ganz offensichtlich gebannt von der Aussicht trat Kelly ans Fenster und sah hinaus auf die Stadt. Dass sie das Bild genauso genoss wie er, brachte ihn zum Lächeln. Irgendwie passte sie einfach zu ihm. Er trat hinter sie, schob die Hand um ihre Taille und legte sie auf ihren Bauch. Dabei berührte er mit dem Becken ihren Rücken, und schon wurde er erneut hart.


      Er roch an ihrem Nacken und ihren Haaren. Sie duftete nach Blumen. Vielleicht nach Jasmin, zart und köstlich. Noch nie hatte eine Frau ihn so in ihren Bann gezogen. Es lag nicht an dem großartigen Sex an einem unerwarteten Ort. Schon bevor sie sich im Wagen nähergekommen waren, hatte er vorgehabt, sie mit zu sich nach Hause zu nehmen.


      Was er sonst nie tat.


      Seine Wohnung war immer sein Rückzugsort gewesen, sein ganz privater Unterschlupf. Keine Frau hatte hier Zutritt. Doch kaum dass er Kelly kennengelernt hatte, wollte er, dass sie hier war, inmitten von allem, das ihm heilig war.


      »Es ist wunderschön«, flüsterte sie und schmiegte sich an ihn, als wüsste sie, dass sie hierher gehörte. In einer entlegenen Ecke seines Kopfes fragte er sich, ob das wirklich stimmte.


      Er schob den Gedanken beiseite, da er zu ungeheuerlich war, und konzentrierte sich auf den Augenblick. »Ja«, sagte er und strich mit der Nase über ihre Schläfe. Es war ihm schwergefallen, seine Familie zu verlassen und nach New York zu ziehen. »Ich liebe diese Aussicht. Vielmehr liebe ich diese Stadt.«


      Er dachte nach. Sollte er fragen, wo sie wohnte? Er wollte es wissen. Einige Sekunden vergingen. Nein. Noch nicht. Er wollte sie nicht verschrecken. Etwas sagte ihm, dass sie ganz schnell weg war, wenn er etwas Falsches tat oder sagte. Sie wollte ihn, aber er spürte auch eine unterschwellige Angst bei ihr. Nicht vor ihm. Aber dieses Gefühl drohte dennoch, sie zu verjagen.


      Das wollte er auf jeden Fall verhindern.


      Der Fahrstuhl stoppte, seine Etage wurde angezeigt. Schweigend nahm er ihre Hand und führte sie zu seiner Wohnung. Nachdem sie eingetreten waren, schaltete er das Licht an.


      »Möchtest du etwas trinken? Vielleicht ein Glas Wein?«


      Sie nickte, flocht ihre Finger ineinander und wirkte etwas nervös. Aber er bemerkte, dass das ihrer Neugierde keinen Abbruch tat, denn sie sah sich interessiert im Raum um. Sie bemühte sich, diskret zu sein, was ihr allerdings nicht ganz gelang. Ihr Blick blieb längere Zeit an einzelnen Gegenständen hängen.


      Schließlich antwortete sie: »Wein klingt gut, aber es ist schon spät. Vielleicht lieber Kaffee?«


      Ihre Antwort gefiel ihm. Es bestätigte, was er bereits vermutet hatte. Sie war kein Partygirl. Sie war in der Bar gewesen, wo sie eigentlich nicht hingehörte, genau wie er. Als Architekt hatte er die Gelegenheit genutzt, zum ersten Mal seinen Entwurf im fertigen Zustand zu besichtigen. Auf einer Restaurantserviette hatte er die erste Idee für das Aquarium skizziert. Es war seine Vision gewesen, aber bislang war der fertige Bau zu weit weg gewesen, um ihn sich anzusehen.


      Er lächelte sie an. »Kaffee gibt es nur unter einer Bedingung.«


      Sie legte den Kopf schräg. »Und die wäre?«


      »Du kommst mit in die Küche und leistest mir Gesellschaft, während ich ihn koche.«


      Sie lächelte warm und zärtlich. »Klar. Gern.«


      Eindeutig war sie keine wilde Partymaus. Nein. Sie war viel mehr als das. Sein Erlebnis mit ihr im Wagen war etwas Einmaliges gewesen. Er war verdammt glücklich.


      Als sie in der Küche waren, lehnte sich Kelly gegen den Tresen und sah zu, wie er Wasser in die Kanne füllte. »Ich trinke ziemlich viel Kaffee«, erklärte er und lächelte kurz. »Wenn man lange arbeitet, geht das nicht anders.«


      Er nahm an, dass sie ihn fragen würde, womit er sein Geld verdiente, sodass er sie ebenfalls fragen konnte. Aber das tat sie nicht.


      »Mir ist jede Ausrede recht, um Kaffee zu trinken«, antwortete sie stattdessen. »Das ist das Einzige, wonach ich süchtig bin. Wo sind die Becher?«


      Warum blieb sie so distanziert? Täuschte er sich etwa, was ihre gegenseitige Anziehungskraft anging? »Rechts über dir.«


      Als sie sich umdrehte und über ihren Kopf griff, konnte er nicht widerstehen. Mit einem Schritt war er bei ihr und stellte sich hinter sie, genau wie im Fahrstuhl. Die Hände auf ihre Hüften gelegt spürte er, wie sie von den Zehenspitzen zurück auf ihre Füße sank. Langsam lehnte sie ihren Hinterkopf an seine Schulter.


      »Wer bist du, Kelly?«, fragte er leise, den Mund neben ihrem Ohr.


      Ihre Antwort war kaum mehr als ein Flüstern, klang jedoch rau und verletzt. »Niemand Besonderes.«


      Bei ihrer Antwort raste sein Herz. Sie meinte, was sie sagte. »Und wenn ich das Gegenteil behaupte?«


      Sie drehte sich in seinen Armen um, legte die Hände auf seine Schultern und blickte ihm in die Augen. »Tu es nicht«, sagte sie schließlich. »Küss mich lieber.«


      Er öffnete den Mund, um zu sagen, dass sie wirklich etwas Besonderes war. Er spürte es tief im Inneren. Sie hob sich jedoch auf die Zehenspitzen, presste ihre Lippen auf seine und verführte ihn mit der Zartheit ihres perfekten Mundes.


      Sie küssten sich, und die Leidenschaft, die zwischen ihnen brodelte, wuchs zu einer mitreißenden Welle der Lust an. Sie schlang die Arme um ihn. Ihre Hände glitten über seinen Rücken, seine Lenden und seine Hüften. Als sie sein Gesäß erreichten, verspürte er augenblicklich, wie die Lust in seinem Glied erwachte.


      Mit einer fließenden Bewegung legte er die Hände um ihre Taille und hob sie auf den Küchentresen. Ohne zu zögern, schob er sanft ihre Knie auseinander und stellte sich zwischen ihre Beine.


      Nun küssten sie sich leidenschaftlicher und begehrten einander mit purer, unverfälschter Lust. Er umfasste ihre vollen Brüste und genoss es, wie perfekt sie in seine Hände passten. Sie waren fest und hatten genau die richtige Größe.


      Sie langte nach unten und griff den Saum seines Hemds. Sie blickten sich tief in die Augen. Was er sah, raubte ihm den Atem. Ganz offenbar verhielt sie sich nicht so, wie es ihrem Charakter üblicherweise entsprach. Er bemerkte einen Anflug von Angst in ihrem Blick und vielleicht etwas Nervosität. Aber ebenso deutlich sah er ihre Lust. Es gefiel ihr, ihre üblichen Grenzen und Prinzipien zu verlassen.


      Seine Hand glitt zu ihrer Wange. »Du bist wunderschön«, flüsterte er und fragte sich, warum er sich in der Bar ausgeredet hatte, sie anzusprechen.


      Sie senkte die Lider, dann hob sie erneut den Blick zu ihm. Jetzt wirkte sie schüchtern. »Danke.« Sie zögerte, dann zog sie an seinem Hemd. »Zieh das aus.«


      »Ich ziehe es aus, wenn du auch dein Oberteil ausziehst«, sagte er mit einem aufreizenden Lächeln.


      Sie überraschte ihn, denn ihr Verhalten passte nicht zu dem schüchternen Ausdruck in ihren Augen. Als Antwort griff sie nach ihrem Shirt und zog es sich über den Kopf. Augenblicklich glitt sein Blick zu ihren Brüsten, die von einem rosa Spitzen-BH bedeckt waren. Er betrachtete sie ausgiebig. Im Wagen hatte er den Anblick ihres nackten Körpers nicht richtig genießen können. Unter der Spitze ragten rosa Knospen auf – die Aussicht, sie mit seinem Mund zu umschließen, steigerte seine Lust ins Unendliche. Sein Glied pulsierte hinter seinem Reißverschluss.


      Bevor er dazu kam, griff sie schon nach hinten und öffnete ihren BH. Er konnte kaum glauben, dass eine hinreißende, verdammt sexy Blondine barbusig auf seinem Küchentresen saß. Er umfasste ihre sinnlichen Brüste, diesmal ohne störende Kleidung, drückte sie zusammen und vergrub sein Gesicht zwischen ihnen.


      Während er mit den Daumen ihre Nippel reizte, strich er mit der Zunge über die Innenseiten ihrer Brüste. Ihr leises Stöhnen und ihre Hände, die durch seine Haare fuhren, weckten in ihm die Sehnsucht, in ihr zu sein. Er dachte an den ersten Augenblick, als er in sie hineingeglitten war und die seidige Hitze ihres Körpers um sich gespürt hatte.


      Wie sehr er sie noch einmal wollte! Es war, als hätte er sie noch nie gehabt.


      Sie bog ihren Rücken durch, während seine Lippen über ihre Haut glitten, sie reizten und liebkosten. Er zog sich zurück und bewunderte ihre erregten Nippel, die ganz nass von seinem Mund waren. Ganz sanft blies er warme Luft gegen sie. Sie stöhnte leise und erotisch, es klang wie ein Paarungsruf. Genauso gut hätte sie sagen können: Vögel mich! Verdammt, er liebte ihr Stöhnen. Es war, als würde eine Fantasie Realität werden.


      Er küsste sie und ließ die Hände ihre Beine hinaufgleiten, bis er an ihren Schenkeln nackte Haut fühlte. Und dann Spitze. Er steckte den Finger unter den Stoff und spürte, dass sie nass und bereit war. »In der Bar sind mir deine Beine aufgefallen«, bemerkte er und lehnte sich zurück, um sie zu betrachten, während er ihren Rock Zentimeter um Zentimeter nach oben schob.


      Sie starrte zu ihm herunter, ihre Augen waren dunkel vor Erregung, ihre Lippen geschwollen und sexy von seinen Küssen. »Wirklich?«, fragte sie atemlos und rang nach Luft, als er seinen Finger in sie hineinschob.


      Sie klammerte sich mit den Händen an den Tresen und warf den Kopf in den Nacken. Sein Finger glitt weiter in sie hinein. »Fühlt sich das gut an?«, fragte er, obwohl er die Antwort bereits kannte. Er wollte es aus ihrem Mund hören.


      »Ja«, flüsterte sie.


      »Sieh mich an, wenn du das sagst«, forderte er und ließ einen weiteren Finger in sie hineingleiten.


      Sie neigte den Kopf nach vorn und blickte ihn voller Leidenschaft an. »Ja. Es fühlt sich … gut an.« Sie schluckte. »Aber … ich will dich sehen.«


      Langsam zog er seine Finger zurück und spürte ihre Enttäuschung. Er strich über ihre Klitoris. »Bist du sicher, dass ich aufhören soll?«


      »Ja …« Er verstrich den Saft ihrer Lust um ihre Knospe. »Nein. Aber ich will dich nackt sehen.«


      Er lächelte. »Nackt klingt ziemlich gut.«


      Er trat zurück und zog sich aus, wobei sie ihm mit lustvollen Blicken zusah. Er ließ es zu. Er genoss es sogar, dass sie seinen Körper mit ihrem Blick erforschte. Kurz darauf stand er mit erregtem Penis vor ihr. Als sie den Blick senkte und sich mit ihrer kleinen rosa Zunge über die Unterlippe strich, konnte er sich nicht mehr beherrschen. Sogleich war er zwischen ihren Beinen, schob seine Zunge zwischen ihre Lippen und ließ seine Hände über ihren Körper gleiten.


      Er konnte sich kaum noch zurückhalten, so sehr sehnte er sich danach, in ihr zu sein. Er umfasste ihren perfekt geformten Po und hob sie hoch. Ihre Arme lagen um seinen Hals, ihre langen, sexy Beine waren um seine Taille geschlungen. Das Gesicht an seinem Hals vergraben, klammerte sich an ihn, jedoch nicht zu stark. Genau richtig. Sie machte alles genau richtig.


      Nach dieser Frau konnte er süchtig werden.


      Er konnte sie nicht schnell genug in sein Bett locken.
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      Mark stand am Fuß seines großen Betts und starrte auf Kelly hinab. Irgendein Höhlenmensch schien in ihm zum Leben zu erwachen. Ein herrisches Gefühl meldete sich, er wollte sie besitzen. Er wollte ausrufen: Meine! In seinem Körper brannte ein seltsames Verlangen, sie jetzt zu nehmen, hart und schnell.


      Diese Frau weckte Gefühle in ihm wie noch keine andere zuvor. Aber er hielt sich zurück, denn er wollte ihr unendlich viel Lust bereiten.


      Ihre blonden, seidigen langen Haare ergossen sich über sein Kopfkissen. Wie wundervoll sie aussah, die Augen dunkel vor Leidenschaft, die Nippel vor Erregung gekräuselt, sie sehnten sich nach seinem Mund. Sie trug noch immer ihren Rock und ihre hochhackigen Schuhe. Er wollte sie ganz nackt. »Zieh deinen Rock aus«, befahl er mit heiserer Stimme.


      Sie zögerte nur eine Sekunde, dann hob sie den Po und griff hinter sich. Mit stummem Erstaunen beobachtete er, wie sie sich in den Hüften wiegte und den Stoff an ihren Beinen hinunterschob.


      Ein Stück weißer Spitze, schenkelhohe Strümpfe, Schuhe mit hohen Absätzen. Sie war verdammt sexy. Er fasste ihre Knöchel und zog sie sanft über das Bett zu sich. Als sie dicht vor ihm lag, nahm er einen Fuß und setzte ihn auf seine Brust, dann den anderen. Er strich mit den Fingern über ihre Waden, spreizte ihre Knie und streichelte sie dabei zärtlich. Sein Blick glitt nach oben zwischen ihre Beine und suchte die Stelle, in die er sich so gern vergraben hätte, aber er hatte sich entschieden, zunächst von ihr zu kosten.


      »Mark?«, sagte sie und klang ein bisschen unsicher.


      Er sah sie an. Dass sie ihn mit seinem Namen ansprach, fühlte sich vertraut und richtig an. Er beugte sich vor, fasste nach ihrem Höschen und ließ es an ihren Beinen hinabgleiten. »Komm näher«, flüsterte er, während er das winzige Stück Stoff zur Seite warf. Wieder lagen seine Hände auf ihren Waden. Vorsichtig legte er ihre Knöchel auf seinen Schultern ab, umfasste mit den Händen ihren Po und hob ihn an, um besser an sie heranzukommen.


      »Was …«, setzte sie an zu fragen, doch bevor sie noch etwas sagen konnte, schloss er seinen Mund um ihre Klitoris und sog vorsichtig an ihr. »Oooh«, stöhnte sie.


      Wie gern er ihre lustvollen Geräusche hörte. Er schob seinen Finger in ihre nassen Falten, dann ließ er ihn in sie hineingleiten, während er zugleich seine Zunge um ihre Klitoris kreisen ließ. Verdammt, war sie nass. Erregt und bereit für ihn.


      Das machte ihn heiß. Er leckte ihre empfindliche Haut und ersetzte seine Finger durch seine Zunge, die er tief in sie stieß. Dann strich er erneut sanft über die äußere zarte Haut. Sie hob die Hüften, und er wusste, was sie wollte. Stetig sog er an ihr und ließ erneut den Finger in sie hineingleiten.


      »Oh Gott«, flüsterte sie heiser.


      Er spürte, wie sie erstarrte und wusste, dass sie kurz vor dem Höhepunkt war. Immer wieder ließ er die Zunge um ihre Knospe kreisen, begierig, ihre Lust zu steigern. Ihre Schenkel bebten, dann schien sie die Luft anzuhalten, zog sich um seinen Finger zusammen und kam.


      Zärtlich, mit sanften Strichen seiner Zunge beruhigte er sie und sorgte dafür, dass sie es bis zum letzten Moment genoss.


      Als jegliche Anspannung aus ihrem Körper gewichen war, bewegte er vorsichtig ihre Beine. Er war steinhart und bereit, in sie einzudringen. Wenn eine Frau in seinem Mund kam, erregte ihn das über alle Maßen. Kelly an seinen Lippen zu schmecken, sie zum Höhepunkt zu bringen, war wie eine Explosion purer Lust, die jede Faser seines Körpers erfasste.


      Er wollte die Wärme ihrer Höhle um seinen Schwanz spüren. Auf dem Bett kniend, glitt er an ihrem Körper hinauf und stützte sich auf ihren Schenkeln ab. Kelly blickte ihn mit schweren Lidern an. »Das war …« Sie zögerte, als suchte sie nach den richtigen Worten, und stemmte sich auf die Ellenbogen hoch. »… phänomenal.«


      Er lächelte und umschloss mit der Hand ihre Brust, während er sich mit seinen Lippen den ihren näherte. »Du bist phänomenal. Ich will dich.«


      »Worauf wartest du?« Sie klang atemlos.


      Er schob sich zwischen ihre Beine und strich mit den Lippen über ihre, bevor er mit einer Hand sein Glied fasste, es über ihre nasse Mitte gleiten ließ und sie beide reizte. Er sah, wie ihre Lider flatterten. »Jetzt«, sagte sie tonlos und hob ihre Hüften. »Komm.«


      Aber er zögerte, wollte es hinauszögern, strich mit seinem Mund über ihren und küsste sie ausgiebig und leidenschaftlich. Sie drängte sich mit ihren warmen, weichen Kurven gegen seinen Körper, der sich danach sehnte, in ihren intimsten Bereich einzudringen. Es herrschte eine Nähe zwischen ihnen, die über simplen Sex hinausging. Etwas, das er nicht ganz verstand. Es war so intensiv, er spürte eine deutliche Verbindung zwischen ihnen und brennendes Verlangen. Sie atmeten im selben Rhythmus.


      Kellys Hand glitt zu seinem Gesicht. »Ich will dich«, flüsterte sie leise mit leicht zittriger Stimme.


      Er konnte nicht länger warten und drang in sie ein, zwang sich jedoch, ganz langsam in sie hineinzugleiten. Eine ganze Weile verharrten sie so – er in ihrem warmen, festen Körper vergraben. Sie atmeten und genossen. Dann fingen sie allmählich an, sich zu bewegen. Er stieß zu. Sie stieß zu. Es entstand ein Rhythmus, ihre Körper rieben sich aneinander, ihre Hände erforschten den Körper des anderen.


      Er spürte, als sie kurz vor dem Höhepunkt war. Sie stöhnte und erstarrte genau wie zuvor, was seine Lust noch verstärkte. »Komm, Süße«, sagte er mit einem weiteren tiefen Stoß. Immer wieder stieß er zu. Verlangend. Begierig. Aus dem langsamen Rhythmus war ein wilder Ritt geworden.


      »Ich … komme«, stöhnte sie kurz darauf.


      Er spürte, wie sich ihr Körper anspannte und sie seinen Schwanz wie ein Schaft umschloss. Mit jeder Welle steigerte sie seine Erregung. Dann zuckte er zusammen und ergoss sich in einem überwältigenden Ausbruch der Lust. Er bebte, als er in ihr kam. Sie begann, seinen Hals zu küssen und strich mit den Händen über seinen Rücken. Diesmal begleitete sie ihn, während er langsam wieder zu sich kam. Sie war zärtlich. Genau wie er es zu ihr gewesen war.


      Kelly spürte ein warmes Kitzeln an ihrem Hals. Sie erwachte sofort und schlug die Augen auf. Im ersten Moment erschrak sie, als sie einen attraktiven Mann erblickte, der sie zudem auch noch anlächelte. Doch dann fiel ihr alles wieder ein. Der Mann von der Bar. Er strich mit seinem Mund über ihren. »He.«


      Sie befeuchtete ihre Lippen. »Sind wir eingeschlafen?«


      Er nickte. »Ja. Es ist Morgen, und ich sterbe vor Hunger. Willst du etwas essen?«


      Sie war tatsächlich ziemlich hungrig. Ihr Magen fühlte sich unangenehm leer an und begann bereits zu knurren. Aber sie verstand nicht, wie sich ihr One-Night-Stand in ein Frühstück im Bett verwandelt hatte. »Ich sollte gehen.«


      Wieder schob er seine Nase an ihren Hals. »Bleib. Du hast mich nach Hause gebracht. Da kann ich dir wenigstens Frühstück machen. Das ist das Mindeste.« Er lächelte sie mit flehendem Blick an.


      Wie konnte sie da widerstehen? Zumal sie ohnehin nicht wollte, dass ihre Zeit mit ihm zu Ende ging. »Nun, ich glaube, etwas zu essen kann nicht schaden.«


      Er küsste sie auf die Stirn, dann verschwand er. Sie stützte sich auf die Ellenbogen und folgte ihm mit dem Blick. Nur mit Boxershorts bekleidet stand er vor einem großen Kleiderschrank. Mit lustvollem Blick musterte sie seinen wohlgeformten Körper, die breiten Schultern und die schmale Taille.


      »Du kannst eins von meinen Hemden anziehen«, sagte er und hielt eines in der Hand, als er sich umdrehte.


      Kelly wandte rasch den Blick ab und gab vor, sich im Zimmer umzusehen. Es war das erste Mal, dass sie überhaupt auf ihre Umgebung achtete. Die Einrichtung des großen Zimmers bestand aus massiven Eichenmöbeln und wirkte überaus männlich. Ins Auge fiel eine Sammlung von Bildern, die ausschließlich Gebäude zeigten. Kelly spürte seinen Blick auf sich und war nicht überrascht, als er ihre unausgesprochene Frage beantwortete.


      »Ich bin Architekt. An den Entwürfen dieser Gebäude war ich in irgendeiner Weise beteiligt.«


      »Wirklich?«, fragte sie erstaunt. Es hingen mindestens zehn Bilder an der Wand. Die Gebäude waren unterschiedlich groß und besaßen alle eine originelle Form. Kelly deutete auf ein dreieckiges Gebäude. »Wo steht das?«


      »In Dallas, Texas, meiner Heimat.« Er setzte sich neben sie auf die Bettkante und legte das Hemd aufs Bett. »Ich liebe dieses Gebäude. Innen kann man sehen, wie die Aufzüge zu der schrägen Decke hinauffahren.«


      Sie blickte ihn an. »Faszinierend.« Sie deutete auf ein anderes Gebäude. »Und das?«


      »In San Francisco. Das ist ein Museum.«


      Ihr Blick verharrte kurz bei den Bildern, dann glitt er zurück zu ihm. »Du liebst deine Arbeit, oder?«


      »Ja«, sagte er. »Mein Vater war auch Architekt. Meine Mutter ist Erdkundelehrerin. Ich vereine beides in mir.«


      »Wo sind sie jetzt?«


      »Mein Vater ist letztes Jahr gestorben, meine Mutter ist pensioniert und lebt in Georgetown, Texas. Das ist eine kleine Stadt, in der ziemlich viele Rentner wohnen. Die halten sich gegenseitig auf Trab.«


      Sie wagte nicht zu fragen, wie sein Vater gestorben war, denn sie spürte, dass sie sich nahegestanden hatten. »Es muss hart für deine Mutter sein. Dass du weggezogen bist und alles.«


      Er seufzte schwer. »Ich habe sehr mit der Entscheidung gerungen. Ich mache mir Sorgen um sie.«


      Instinktiv nahm sie seine Hand und drückte sie. »Es geht ihr sicher gut.« Die Berührung trieb ein Kribbeln ihren Arm hinauf. Ihre Blicke trafen sich. Etwas ging zwischen ihnen vor – Verständnis, Anziehung, etwas Tiefergehendes. Sie war sich nicht sicher. Kelly senkte den Blick auf ihre Hände, dann sah sie erneut in sein Gesicht, um zu überprüfen, ob er ebenso empfand, doch sie wusste es nicht. Sein Blick wirkte interessiert, aber sie konnte nicht einschätzen, wie sehr. Männer waren ihr fremd, sie ging so selten mit jemandem aus.


      »Und du?«, fragte er nach einem Augenblick. »Was machst du?«


      Sie schluckte. Sollte sie so mit ihm reden, wenn das hier ein One-Night-Stand war? Und das war es. Musste es sein. »Ich … ich studiere Medizin.«


      Sein Blick hellte sich auf, er wirkte nicht überrascht, sondern interessiert. Und, wenn sie sich nicht irrte, beeindruckt. »Das ist großartig. Dagegen fühle ich mich ganz unbedeutend. Du wirst Ärztin. Das erfordert einen besonderen Charakter.«


      Kelly spürte den starken Drang davonzulaufen. Seine Worte erinnerten sie an ihr eigentliches Ziel. Ihre Karriere stand über ihrem Sexleben. Sie durfte sich nicht von ihrem Ziel ablenken lassen. Dieser Mann war leicht dazu in der Lage. Aus der Spur zu geraten und wie ihre Mutter zu werden war das Letzte, was Kelly wollte.


      »Ich muss los.« Sie schob die Decken zur Seite, suchte nach ihren Kleidern und bemühte sich nicht daran zu denken, dass sie völlig nackt war. Leider befand sich alles, was sie oberhalb der Taille getragen hatte, in der Küche.


      »Was?«, fragte er und klang erschrocken. »Was ist mit dem Frühstück?«


      Sie schüttelte den Kopf, fand sein Hemd und zog es sich über den Kopf. »Ich muss los«, sagte sie noch einmal.


      Er fasste ihr Handgelenk und zog sie zu sich. »Ich möchte dich kennenlernen, Kelly.«


      Sie wollte ihn auch gern kennenlernen, aber was, wenn sie sich und ihre Ziele dabei verlor? In den seltensten Fällen war die Realität so schön wie die Fantasie. Und das hier war eine Fantasie. »Ich kann das nicht. Es war ein Fehler, herzukommen.«


      Er starrte sie eine ganze Weile an, dann ließ er die Hände aufs Bett sinken. Er sagte kein Wort mehr. Stattdessen stand er auf und ging zum Kleiderschrank.


      Aus dem Augenwinkel sah sie, dass er sich anzog, während sie dasselbe tat. Bevor sie sich wieder zusammenreißen konnte, ging er aus dem Zimmer und ließ sie allein mit der Frage, weshalb sie das gesagt hatte. Wäre sie doch nur anders mit der Situation umgegangen.


      Sie sank auf die Bettkante und kämpfte mit den Tränen. Mit einem Fremden zu schlafen, egal wie wundervoll er sein mochte, passte nicht zu ihr. Ein solches Verhalten hatte ihr immer Angst gemacht. Sie wollte nicht wie ihre Mutter werden, eine Frau, die sich in jeden Mann verliebte, mit dem sie schlief.


      Sie holte tief Luft. Aber sie war nicht wie ihre Mutter. Mark war ein netter Kerl. Sie holte noch einmal tief Luft. Es ängstigte sie, welche Gefühle Mark in ihr weckte. Dass sie bei einem One-Night-Stand etwas anderes als nur körperliche Anziehung empfand, war verrückt.


      Spontan hatte das Gefühl, dass sie Mark wirklich mögen könnte, in ihr einen Fluchtreflex ausgelöst. Jetzt saß sie hier und war sich nicht mehr so sicher, ob sie richtig gehandelt hatte.


      Vielleicht sollte sie es sich noch einmal überlegen und ihm sagen, dass sie gern bleiben würde.


      Mark bat den Portier, Kellys Wagen vorzufahren, und legte den Telefonhörer auf. Er konnte kaum glauben, dass er sich so zum Affen gemacht hatte. Wie hatte er sich einreden können, dass sowohl Kellys als auch seine Gefühle deutlich über einen One-Night-Stand hinausgingen?


      Offensichtlich dachte Kelly ganz anders darüber.


      Noch nie war er derjenige gewesen, der aus seinen Verabredungen etwas Ernstes werden ließ. Nicht, weil er eine Abneigung dagegen gehabt hätte. Es hatte ihn einfach noch keine Frau wirklich berührt. Diese Frau allerdings schon, doch sie hatte ihn knallhart abblitzen lassen.


      Erst kürzlich hatte er darüber nachgedacht, wie es wäre, eine eigene Familie zu haben. Vielleicht war er jetzt so weit. Möglicherweise hatten sich seine Gefühle dadurch verändert, dass er ein bisschen unter Heimweh litt und sich allein fühlte. Aber irgendwie schien es mehr als das zu sein. Es hatte Zeiten in seinem Leben gegeben, in denen er sich nach mehr gesehnt hatte und dennoch niemandem begegnet war.


      Diese Frau, Kelly, hatte ihn auf einzigartige Weise berührt. Ja, wie eigentlich? Er fuhr sich durch die Haare und ging zum Kamin. Dort legte er eine Hand auf das Sims und ließ den Kopf hängen.


      Alles was er wusste, war, dass sie bislang unbekannte Gefühle in ihm geweckt hatte.


      Er vernahm ein leises Geräusch, Kelly räusperte sich. Er drehte sich um und sah sie an. Sie stand im Flur und wirkte verwirrt und ein bisschen nervös.


      Und sie sah verdammt schön aus. Nachdem sie sich letzte Nacht so wild geliebt hatten … falsch … nachdem sie letzte Nacht so wilden Sex gehabt hatten, fielen ihr die langen blonden Haare wirr ins Gesicht. Ihre großen Augen leuchteten. Aber er würde nie die Geheimnisse ergründen, die sich dahinter verbargen.


      Weil sie das nicht wollte.


      Der Gedanke schmerzte. Und er machte ihn wütend. Auf sich. Und auf sie. »Dein Wagen steht unten bereit. Ich habe angerufen und ihn vorfahren lassen.«


      Einen kurzen Augenblick schien sie überrascht. Doch dann sagte sie mit leiser Stimme: »Danke.« Sie schien noch etwas anderes sagen zu wollen, änderte dann offenbar ihre Meinung und schloss den Mund. Sie runzelte die Stirn, schien etwas verärgert, drehte sich um und verließ wortlos die Wohnung.


      Und sein Leben.
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      Mark saß an seinem Schreibtisch und starrte auf ein Stück Papier. Es sollte nicht leer sein, war es aber.


      Wieder dachte er an Kelly. Sie wusste, wie sie ihn, er aber nicht, wie er sie erreichen konnte. Sie hatte nicht versucht, Kontakt mit ihm aufzunehmen, und das machte ihn ganz verrückt. Nicht, dass sie es angekündigt hätte, aber er hatte es irgendwie gehofft.


      Er hatte sogar versucht, ihre Telefonnummer herauszufinden, aber natürlich war sie nicht eingetragen. Jetzt wollte er sie nur noch vergessen. Doch stattdessen wurden seine Erinnerungen immer lebendiger. Sie quälten ihn.


      Kelly.


      »Wenn Sie pünktlich in der Praxis sein wollen, sollten Sie sich jetzt auf den Weg machen.«


      Mark blickte auf zu Carol, seiner Sekretärin, die die Hände in die Hüften stemmte und ihn anstarrte. Obwohl er sie noch nicht lange kannte, hatte sie schnell die Rolle der mütterlichen Glucke übernommen und verhielt sich, als würde sie ihn bereits sein ganzes Leben kennen. In gewisser Weise erinnerte sie ihn an seine Mutter, beide waren ungefähr im selben Alter und ähnlich betulich.


      Er ließ den Stift auf den Tisch fallen und stieß die Luft aus. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie mir ein Physiotherapeut helfen sollte.« Auch jetzt fühlte sich seine Hand steif an. Es störte ihn und war ein großes Problem beim Zeichnen. Er bewegte sie ein paarmal.


      »Er verhindert, dass Sie sich operieren lassen müssen«, erklärte Carol augenblicklich, wie sie es schon oft getan hatte, seit sie für ihn den Termin vereinbart hatte. »Mit einem Karpaltunnelsyndrom ist nicht zu scherzen. Es kann Sie die Karriere kosten. Sie wissen, was der Arzt gesagt hat. Sie brauchen diese Behandlung. Physiotherapie oder unters Messer? Ihre Entscheidung.«


      Er stieß erneut die Luft aus. »Vielleicht sollte ich noch eine zweite Meinung einholen. Ich habe keine Zeit für Physiotherapie.«


      »Vielleicht sollten Sie sich lieber jetzt ein bisschen Zeit nehmen, bevor es Sie später richtig Zeit kostet.« Carols Miene war streng, genau wie ihre Stimme. »Zwingen Sie mich nicht, härter durchzugreifen. Stehen Sie auf und gehen Sie. Ich habe den Termin extra an einem Freitag und extra spät gemacht, damit er Sie nicht bei der Arbeit stört. Sie haben also keine Ausrede.«


      Seit er nach New York gezogen war, hatte Mark einiges gelernt. Nicht viel, aber einiges. Wichtige Dinge, wie zum Beispiel, wo man gute Pizza bekam. Aber auch: Versuche nie, eine Auseinandersetzung mit Carol zu gewinnen.


      Widerstrebend stand er auf und gab ihrem Drängen nach. »In Ordnung. Ich gehe.«


      »Gut.« Sie nickte zufrieden. »Das Mädchen vom Ende des Flurs kommt dauernd vorbei, um mit Ihnen zu flirten. Sie raubt mir den letzten Nerv. Bitte sagen Sie, dass Sie nicht interessiert sind, damit ich sie endgültig loswerden kann.«


      Trotz seiner schlechten Laune musste Mark lachen. »Ja, bitte. Ich wünschte, ich hätte einen solchen Service zu Hause in Texas gehabt.« Und er wünschte, er fände die niedliche Braunhaarige vom anderen Ende des Flurs interessant. Das Problem war, dass ihn seit Kelly keine Frau mehr interessierte.


      Verdammt, er wünschte, sie würde endlich aus seinem Kopf verschwinden.


      »Nun?« Carols Stimme holte ihn zurück in die Realität.


      »Was nun?«


      »Soll ich sie loswerden? Ich brauche eine klare Ansage.«


      »Ja, bitte«, sagte er, doch während Carol von dem Mädchen vom Ende des Flurs sprach, dachte Mark an Kelly.


      Konnte irgendjemand sie bitte aus seinem Kopf verbannen?


      Ihre Begegnung mit dem attraktiven Fremden aus der Bar lag nun einen Monat zurück.


      Es kam Kelly wie ein ganzes Leben vor.


      Kaum war sie aus seiner Tür getreten, hatte sie ihr Verhalten bereits bereut. Aber es war zu ihrem Besten gewesen. Daran zweifelte sie nicht. Sie empfand jedoch ein seltsames Verlustgefühl. Täglich wuchs die Unzufriedenheit mit ihrem Leben, und sie musste ständig an jene Nacht zurückdenken. Würde sie je einen Weg finden, ihr Privatleben mit ihren beruflichen Zielen in Einklang zu bringen?


      Mark hatte bislang völlig unbekannte Gefühle in ihr geweckt. Jetzt, im Nachhinein, fragte sie sich, ob irgendjemand anders jemals solche Gefühle in ihr wecken konnte. Unzählige Male war sie versucht gewesen, ihn wieder zu treffen. Doch jedes Mal redete sie es sich wieder aus. Die Angst zurückgewiesen zu werden, hielt sie fest im Griff. Stattdessen schwelgte sie in Selbstmitleid und »Was wäre wenn«-Gedanken. Doch je mehr Zeit verstrich, desto unangemessener schien es ihr, sich bei ihm zu melden.


      Kelly saß an ihrem Schreibtisch und war dankbar, dass zumindest Freitag war. Obwohl er nicht ganz so verlaufen war wie geplant. Sie war früh zur Arbeit gekommen, um ihren Papierkram zu erledigen und dann sofort Feierabend zu machen, nachdem ihr letzter Patient gegangen war. Normalerweise war das um die Mittagszeit herum.


      Doch nicht so heute, an einem Tag, an dem sie allein sein und sich in ihren Studienunterlagen vergraben wollte. Ein Tag, den sie brauchte, um sich daran zu erinnern, warum sie sich von der Welt isoliert hatte. An dem es ihr gut tun würde, an der Vollendung ihres Traums zu arbeiten.


      Aber nein. Obwohl sie freitags eigentlich nur bis zwölf Uhr geöffnet hatten, hatte man ihr einen Zwei-Uhr-Termin mit einem neuen Patienten gegeben.


      Ein Stöhnen riss sie aus ihren selbstmitleidigen Gedanken. Kelly zog die Brauen zusammen. Sie hörte eine männliche Stimme. Es klang wie José. »Höher. Oh ja.«


      Was zum Teufel war da los?


      Kelly stand auf und folgte dem Geräusch. Es schien von der anderen Seite des Gymnastikraums zu kommen. Dort lagen die Untersuchungszimmer, aber sie war sich ziemlich sicher, dass sich keine Patienten mehr im Gebäude aufhielten.


      »Fester. Oh ja. Und jetzt hoch und runter.«


      Kelly war nun nahe genug bei der Stimme, um Josés unverkennbaren Akzent zu identifizieren.


      Die Tür zu einem der Untersuchungsräume stand einen Spalt auf, und sie konnte bruchstückhaft Bewegungen sehen. Kelly schlich sich langsam an die Tür heran und erwartete, ihren Verdacht bestätigt zu sehen – dass dort, in diesem Büro, jemand Sex hatte.


      Es war kaum vorstellbar. Außer in ihren Träumen. Bei dem Gedanken wurde ihr leicht übel. Vielleicht war sie einfach nur prüde. Vielleicht taten andere Menschen solche Dinge auch in wachem Zustand.


      Schließlich hatte sie es mit einem Fremden getan. In ihrem Wagen. Unvorstellbar, was erst jemand tat, der weniger konservativ war als sie. Sie schob den Gedanken beiseite.


      Nein.


      Sie konnte nicht glauben, dass José Sex im Untersuchungszimmer hatte. Sicher nicht. José war zwar vieles, aber dumm war er nicht. Faul, arrogant und eine Nervensäge, aber nicht dumm.


      Wenn der Arzt ihn dabei erwischte, dass er Sex in der Praxis hatte, würde er ihn feuern.


      Eine atemlose weibliche Stimme wehte herüber. »Ich kann nicht mehr.«


      Kelly erstarrte.


      Oh mein Gott. Nein, das konnte doch nicht sein.


      »Nur noch ein bisschen, Jennifer«, sagte José drängend.


      Nein, nicht Jennifer.


      Schritte hallten über den Flur. Kelly hörte den unverkennbaren Gang der tyrannischen Frau des Arztes. Ihre schweren Schritte klangen wie die eines Oberfeldwebels, stets war sie auf Ärger aus. Kelly wusste, dass sie handeln musste. Sie erlaubte sich nicht, sich davonzustehlen, sondern stieß die Tür zum Untersuchungsraum auf, schoss hinein und schloss sie hinter sich. »Zieht euch an. Wir bekommen Besuch.« Schwer atmend, mit dem Rücken an die Wand gelehnt, starrte sie auf das Bild, das sich ihr bot.


      »Was ist los, zum Teufel?«, platzte José heraus. Er lag mit nacktem Oberkörper auf dem Bauch, trug jedoch seine Hose. Er stützte sich auf die Hände und starrte sie verwirrt und verärgert an.


      Jennifer stand komplett bekleidet neben ihm und stieß den Ellenbogen in seinen Rücken. Sie ließ die Arme sinken. »Das war’s. Ich bin fertig. Keine Gratis-Massage mehr.«


      »He«, sagte José und setzte sich auf. »Du schuldest mir was. Schließlich habe ich letzte Woche dein Auto überbrückt, als du das Licht angelassen hattest. Weißt du noch?«


      Kelly blinzelte. »Was ist hier los?«


      Jennifer verdrehte die Augen und rieb sich den Ellenbogen. »Er ist unmöglich zufriedenzustellen.«


      »Habt ihr zwei … äh …« Sie konnte nicht fragen, ob sie miteinander schliefen, stattdessen fragte sie gepresst: »Seid ihr zusammen?«


      Jennifer lachte und warf José einen gemeinen Blick zu. »Nicht um alles in der Welt.«


      Kelly blickte vom einen zum anderen. »Du meinst, das ist kein …«


      José lachte. »… Vorspiel?«


      Kelly wusste nicht, was sie sagen sollte. »Ich dachte …«


      Jennifer machte ein angewidertes Geräusch. »Ich muss hier raus. Ich habe heute Abend eine Verabredung mit einem richtigen Mann.«


      Sie stapfte zur Tür und wartete, bis Kelly zur Seite trat. Dabei sah sie ihr in die Augen. »Du traust mir ja eine Menge zu.«


      Kelly wandte den Blick ab und murmelte eine Entschuldigung. Als Jennifer hinausstapfte, blickte Kelly zu José. Er lächelte. Auf seinen Rücken deutend, sagte er: »Ich nehme an, du willst nicht …«


      José machte ständig sexuelle Anspielungen. Er war oberpervers. »Nein.« Kellys Antwort klang hart und abweisend. Sie warf die Haare über die Schulter und verließ den Raum, wobei sie sich mehr als nur ein bisschen albern vorkam.


      Sie war fast wieder an ihrem Schreibtisch, als Jennifer mit funkelnden Augen auf sie zukam. »Dein nächster Patient ist da. Oh mein Gott, er ist hinreißend. Ich würde am liebsten sagen, dass ich für dich einspringe.« Sie seufzte. »Aber ich kann nicht.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Zu schade.« Sie zwinkerte Kelly zu. »Viel Spaß. Ich gehe. Erzähl mir am Montag, wie es war. Ich habe ihn in Untersuchungsraum zwei gebracht, die Notizen vom Arzt hängen an der Tür. Er wartet ungeduldig auf seine Therapie.«


      Jennifer wackelte mit den Fingern und wandte sich, wie ein Schulmädchen kichernd, zum Gehen. Kelly war es egal, ob der Kerl gut aussah, sie wollte nur ins Wochenende.


      Eilig lief sie zu ihrem Schreibtisch und griff ihre Notizen über den neuen Patienten. In dem Augenblick klingelte ihr Mobiltelefon. Sie holte es aus der Tasche, prüfte die Nummer und nahm das Gespräch an.


      »Hallo, Stef.«


      »Hallo, Süße. Kommst du mit zum Mittagessen?«


      »Ich sterbe vor Hunger, aber ich habe einen Patienten.«


      »Es ist zwei Uhr«, bemerkte Stephanie, als sei es ein Verbrechen, dass Kelly nach zwölf Uhr noch arbeitete. »Du machst freitags immer früh Schluss.«


      Kelly seufzte schwer. »Ich weiß.«


      »Ich habe mit dem Essen gewartet, weil ich dachte, ich könnte dich abholen. Du musst doch einen Mordshunger haben. Soll ich eine schöne große Pizza besorgen, die wir uns teilen?«


      Bei dem Gedanken an ein Stück Pizza mit viel Käse knurrte Kellys Magen. »Ja«, sagte sie sehnsüchtig. »Das wäre wunderbar.«


      »Ich bin gleich da, Süße. Brich mir bis dahin nicht zusammen.«


      Schon war die Leitung tot.


      José stand nur ein paar Schritte entfernt und räusperte sich. »Dein Patient wird langsam nervös. Er meint, dass er um vier Uhr einen anderen Termin hätte.«


      Kelly biss die Zähne zusammen. »Und warum konntest du ihn nicht übernehmen?«


      Er starrte sie wütend an. »Das Karpaltunnelsyndrom ist dein Spezialgebiet, nicht meins.« Es folgte ein falsches Lächeln. »Erinnerst du dich?«


      Kelly blickte auf ihre Notizen. Verdammt. Keine Chance, hier herauszukommen. Wenn sie nur vor dem Termin etwas gegessen hätte. Ihre Nerven lagen blank, und der Hunger war auch nicht gerade hilfreich.


      Kelly seufzte resigniert und griff ihre Akte. »Dann gehe ich jetzt zu ihm.«


      José starrte sie weiter an. »Ich bleibe hier, bis du Feierabend machst. Der Arzt meint, du solltest nicht allein in der Praxis sein.«


      Kelly schnaubte. »Als ob du eine Hilfe wärst. Ich brauche jemanden, der mich vor Perversen wie dir beschützt.«


      »Du siehst vielleicht ganz scharf aus, aber du bist mir viel zu kühl. Südländische Männer mögen heißblütige Frauen. Du kannst dich also sicher fühlen. Es gibt jede Menge Frauen, die man nicht erst auftauen muss.«


      »Egal«, murmelte sie, schritt hocherhobenen Hauptes in Richtung Untersuchungsraum und tat, als ließen sie seine Bemerkung kalt. Leider traf sie jedoch jedes Wort wie ein Messerstich.


      Seit sie bei Mark ihre Leidenschaft entdeckt hatte, stellte sie ihre Lebenseinstellung infrage, oder zumindest ihren Umgang mit der Gegenwart und der Zukunft und dem, was dazwischen lag. Obwohl sie nicht vorhatte, wie José zu werden, war sie sich nicht sicher, ob sie so prüde und freudlos weiterleben wollte wie bisher.


      Als sie den Untersuchungsraum erreichte, klopfte Kelly an, öffnete die Tür jedoch gleichzeitig mit einem künstlichen Lächeln auf den Lippen. Sie wollte raus aus der Praxis. In ihrer Wohnung konnte sie in Ruhe über ihren derzeitigen Gefühlszustand nachdenken. Kelly schloss die Tür, drehte sich um und erstarrte.


      Dort auf der Untersuchungsliege saß Mark. Ihr Fremder. Ihr One-Night-Stand. Der Mann, den sie nicht vergessen konnte und von dem sie sich unzählige Male gewünscht hatte, ihn besser kennenzulernen. Und jetzt war er hier, in ihrem Untersuchungszimmer. Was sollte sie mit ihm tun?


      »Kelly?«, fragte er ebenso schockiert, wie sie sich fühlte. Er stand auf und schien mit den Blicken jeden Zentimeter ihres Körpers zwischen ihrem Kopf und den Zehen zu mustern. Dann sah er ihr ins Gesicht: »Bist du es wirklich?«
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      Mark war sprachlos. Wie standen die Chancen, dass er Kelly in einer derart großen Stadt wie Manhattan unter diesen seltsamen Umständen begegnete?


      Sie wich einen Schritt zurück. »Was machst du hier?«


      Der Vorwurf in ihrer Stimme gefiel ihm nicht. Schnell fragte er zurück: »Was machst du hier?«


      »Ich arbeite hier«, erklärte sie und hob kaum merklich das Kinn.


      Natürlich. »Als was?«


      »Ich bin …« Sie unterbrach sich mitten im Satz. »Was geht dich das an?«


      »Ziemlich viel, angesichts der Tatsache, dass du in mein Behandlungszimmer gekommen bist«, erwiderte er. Er mochte den Trotz in ihren Augen. Er zeugte von Feuer und Charakterstärke. Ihre Augen waren noch blauer, als er sie in Erinnerung hatte. Das war ziemlich erstaunlich, wenn man sich überlegte, wie blau er sie sich in seinen zahlreichen Fantasien ausgemalt hatte. Doch sie war auf der Hut.


      Er beschloss, sie ein bisschen aus der Reserve zu locken. Sie nahm eine Verteidigungshaltung ein, also würde er ihr Grund dazu geben. Vielleicht würde sie etwas Ärger zum Reden bringen. In der Wut sagten Leute Sachen, die sie sonst nicht sagen würden. »Verfolgst du mich?«


      »Was?«, keuchte sie. »Dich verfolgen?« Ihre Stimme ging ein Stück nach oben. »Dich verfolgen?« Sie zeigte mit dem Finger auf ihn. »Du bist in meinem Behandlungszimmer, und du fragst mich, ob ich dich verfolge?«


      Er unterdrückte den Anflug eines Lächelns und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ja, und ich erwarte eine Erklärung.« Vorsichtig trat er einen kleinen Schritt auf sie zu.


      Wut kroch ihre Kehle hinauf, und das war ihr deutlich anzuhören. »Du willst eine Erklärung?«, fragte sie ungläubig, machte einen Schritt zurück und stieß gegen die Tür.


      »Ja«, sagte er und trat noch weiter auf sie zu. Er war nur noch wenige Zentimeter von ihr entfernt. Lange hatte er ihren Geruch im Gedächtnis behalten, er beschäftigte seine Sinne in jedem Traum. Jetzt stieg genau dieser Duft in seine Nase und weckte eine Menge sinnlicher Erinnerungen. »Und ich bestehe darauf, eine zu erhalten. Was genau tust du in meinem Behandlungszimmer?«


      »Hör zu«, sagte sie und stieß einen Finger in seine Brust. »Ich bin Physiotherapeutin. Ich arbeite hier. Was hast du zu deiner Verteidigung zu sagen?«


      Auch wenn sie wütend war, hatte die Berührung ihres Fingers eine verrückte Wirkung auf ihn. Sie hatte seine ganze Aufmerksamkeit, er stand bereits hart und aufrecht. Ebenso wie sie blickte er auf ihren Finger. Augenblicklich wich die Wut aus ihrem Gesicht, und ihr schoss die Röte in die Wangen.


      Sie zog ihre Hand zurück. »Tut mir leid.«


      Er ließ sie nicht entkommen und griff ihre Hand. »Muss es nicht.« Sie starrten einander an. »Ich kann nicht glauben, dass du hier vor mir stehst. Ich hatte gehofft, dich wiederzusehen.«


      Sie suchte seinen Blick, und in ihren Augen lag unverkennbar Angst. »Hast du das wirklich?«


      »Ja«, sagte er. »Unzählige Male habe ich mir gewünscht, du würdest vorbeikommen. Kaum zu fassen, dass ich dir hier einfach so über den Weg laufe.« Er zögerte und fuhr in sanfterem Ton fort: »Du bist noch schöner, als ich dich in Erinnerung hatte.«


      Sie schluckte und wurde ein bisschen unruhig. »Stimmt. Ich trage blaue Krankenhauskleidung.«


      Sie würde auch mit einer Papiertüte großartig aussehen. »Das Blau betont die Farbe deiner Augen. Du siehst wunderschön aus.«


      Sie blickte mit flatternden Lidern nach unten, und ihre Wimpern hoben sich von ihrer cremeweißen Haut ab. Er hob die Hand und strich mit den Knöcheln zärtlich über ihre Wange. »Sag, dass du dich auch freust, mich zu sehen.«


      Abrupt öffnete sie die Augen. »Wir hatten Sex. Mehr nicht.«


      Plötzlich begriff er, dass sie tatsächlich genauso empfand wie er, aber dass sie sich dagegen sträubte. Die einzigartige Anziehungskraft, die so selten und so besonders war, existierte auch für sie. Doch aus irgendeinem Grund hatte Kelly Angst.


      »Es war mehr als nur Sex, und das wissen wir beide«, bedrängte er sie. Er hielt noch immer ihre Hand, führte ihre Finger an seine Lippen und küsste sie.


      »Nein«, flüsterte sie.


      »Es war einfach nur Sex für dich?«, fragte er, versuchte, nicht wütend zu werden und verdrängte, wie sehr ihre Worte ihn verletzten.


      »Ja«, bestätigte sie und fügte dann sofort hinzu: »Nein. Ich meine …«


      Er hob die Brauen. »Ja oder nein?«


      Sie zog an ihrer Hand. »Ich weiß es nicht. Ich habe sonst keine One-Night-Stands.«


      »Es muss keiner sein. Du hast es dazu gemacht, weil du so gegangen bist, wie du gegangen bist.«


      »Du hast meinen Wagen vorfahren lassen.«


      »Weil du es kaum erwarten konntest, aus der Wohnung zu kommen.«


      Sie machte ein verzweifeltes Geräusch. »Ich hatte keine andere Wahl.«


      »Doch, die hattest du.«


      »Nein.«


      »Warum nicht?«


      Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Er gab ihr einen Augenblick Zeit und drängte sie nicht, denn er spürte, dass sie sich erst sammeln musste. Schließlich fragte er vorsichtig nach: »Warum, Kelly?«


      Sie legte die Hände gegen seine Brust. »Hör auf, mich zu bedrängen. Geh weg und lass mich in Ruhe.«


      Er fasste ihre Handgelenke und schüttelte sie leicht. »Ich will dich küssen. Nur ein Mal.«


      »Nein«, flüsterte sie.


      »Willst du nicht auch wissen, ob das, was wir in jener Nacht empfunden haben, noch immer da ist? Ob es nur ein zufälliges Zusammentreffen der richtigen Umstände war oder vielleicht mehr? Sag die Wahrheit. Hast du dich das nicht auch gefragt?«


      Sie schloss die Augen und öffnete sie erneut. Mit ihrer kleinen rosa Zunge leckte sie über ihre vollen Lippen, und er kannte die Antwort, bevor sie sie aussprach.


      »Ja«, gab sie leise zu, sah ihm in die Augen und gab ihren Widerstand auf, sodass er sich zu ihr beugen konnte. »Doch, das habe ich mich auch gefragt.«


      Nur ein Kuss.


      Kelly musste nur noch ein Mal spüren, wie es sich anfühlte, Mark zu küssen. Es war verrückt, albern, unvernünftig, aber trotzdem nötig. Vielleicht brachte der seltsame Zufall ihr Antworten. Das war die Gelegenheit, um herauszufinden, dass Mark nicht so war, wie sie ihn in Erinnerung hatte.


      Endlich würde sie ihn vergessen können.


      Klar, das war absolut logisch, angesichts der Tatsache, dass er bereits einen warmen Schauder über ihre Haut trieb und sie ein deutliches Ziehen in den Lenden spürte. Selbst ihre Nippel kribbelten. Sie sah vor sich, wie er an ihnen saugte, während sie ihre Hände in seinen Haaren vergrub und sich auf die Unterlippe biss.


      Trotzdem, ein Kuss würde beweisen, was ihrer Fantasie entsprang und was real war.


      Sie musste es wissen.


      Sie breitete die Finger auf seiner Brust aus und spürte, wie sich seine Muskeln unter ihrer Hand anspannten. Er trug eine Anzughose und ein frisch gebügeltes Hemd, das sich um seine muskulöse Figur schmiegte. Die von Kopf bis Fuß schwarze Kleidung bildete einen starken Kontrast zu seinen hellen Haaren. Er nahm Kellys Hand und zog sie von der Tür fort, strich mit den Fingern durch ihre Haare und legte seine Hand auf ihre Wange.


      »Ich kann nicht glauben, dass ich dich noch einmal küssen werde.« Seine Stimme klang rau und sexy, voller Lust, die er sich nicht zu leugnen bemühte. »Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen.«


      Als sie ihm in die Augen sah, hatte sie das Gefühl, er würde direkt in ihre Seele blicken. Sie konnte ihre Gefühle nicht vor ihm verbergen und kam sich vor, als würde sie in einen Abgrund fallen.


      In seinen Augen sah sie Dinge, die ihr den Atem raubten. Zärtlichkeit und vielleicht echte Zuneigung. Die Hitze der Leidenschaft verschleierte nicht, dass mehr möglich war. Es war da und wartete darauf, entdeckt zu werden.


      »Ich kann es auch nicht glauben«, flüsterte sie ehrlich. Während sie die Worte aussprach, bemühte sie sich, ihren vorherigen Gedanken zu verdrängen; das war reines Wunschdenken. Sie hatten eine Nacht miteinander verbracht und Sex gehabt – zwar großartigen Sex, aber immer noch einfach Sex. Es war verrückt zu denken, Mark würde mehr für sie empfinden.


      Warum wollte sie es dann so unbedingt glauben?


      Als er den Mund zu ihrem senkte, spürte sie seinen warmen Atem, der leicht nach Pfefferminz roch. Die erste Berührung fühlte sich auf ihren Lippen so intensiv wie ein elektrischer Schlag an, war aber dennoch zärtlich und sinnlich.


      Sanft, mit weichen Bewegungen liebkoste er ihre Zunge. Wehrlos gegen die Reaktion ihres Körpers sank sie an ihn. Sie wollte ihm nahe sein.


      Diesem Mann.


      Mark.


      Als er sie mit seiner Zunge verführte, erwachte plötzlich ihre Lust. Ihr Kuss wurde leidenschaftlicher, heißer … berauschend. Kelly schlang die Arme um Marks Hals und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm noch näher zu sein.


      Seine freie Hand fuhr ihren Rücken hinunter, sein Becken drückte gegen ihren Bauch. Er war hart, und sie wusste, dass sie feucht war. Ein einziger Kuss hatte bewiesen, dass sie einander noch genauso begehrten wie in der ersten Nacht.


      Wenn nicht noch mehr.


      Seine Art, sie zu küssen, war erregend, beinahe besitzergreifend, voll überwältigender Kraft, die sich dennoch sanft anfühlte. Sie spürte, wie sie sich seinem Zauber hingab und von einer Spirale der Lust und des Verlangens überwältigt wurde, die sich über einen Monat hinweg aufgebaut hatte, wenn nicht sogar ihr ganzes Leben lang.


      Ein Klopfen an der Tür riss sie aus ihrer Trance. Kelly zuckte schuldbewusst zusammen. »Deine Freundin ist da«, rief José durch die Tür.


      Seine Stimme zu hören war, als hätte man ihr eine Ladung kaltes Wasser ins Gesicht gekippt. Eine falsche Entscheidung, und ihre Arbeit, ihr Leben und ihre Träume wären verloren. Sie wich einen Schritt zurück. »Das darf nicht passieren.«


      »Ist es aber schon. Wovor läufst du weg, Kelly?«, fragte Mark verzweifelt.


      Sie wandte sich zur Tür und riss an der Klinke, doch Mark hielt sie zu. »Wovor, Kelly? Wovor läufst du davon?«


      Sie drehte sich zu ihm um, starrte ihn wütend an und stieß verärgert hervor: »Lass mich hier raus.«


      Er musterte sie einen Augenblick durchdringend. »Gut. Renn weg, wenn du musst.«


      Kelly warf ihre Haare über die Schulter und versuchte seine Worte zu ignorieren. Sie wollte sie nicht an sich heranlassen, doch sie berührten sie dennoch. Sie würde sich später mit ihnen auseinandersetzen. Nicht jetzt.
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      Kelly hätte nie mit dem gerechnet, was Mark als Nächstes tat. Er folgte ihr.


      Die Hände in die Seiten gestemmt drehte sie sich zu ihm um und zischte wütend: »Hör auf, mir hinterherzurennen. Du darfst nicht einfach den Flur betreten.«


      »Wenn du das darfst, darf ich das auch. Wir müssen reden.«


      »Ich arbeite hier. Ich darf gehen, wohin ich will. Du darfst mir nicht einfach folgen, nur weil du mit mir reden willst.«


      »Ich verstehe nicht, warum«, entgegnete er lässig. »Ich bin hier Patient.«


      »Nein. Das. Bist. Du. Nicht«, stieß sie mit zusammengebissenen Zähnen hervor und betonte jedes Wort. »Ich weigere mich, dich zu behandeln. Außerdem dürftest du trotzdem nicht einfach hier herumspazieren.«


      Er sah sie mit herausforderndem Blick an und tat übertrieben erstaunt. »Du weigerst dich, mich zu behandeln, weil wir miteinander geschlafen haben?«


      Sie lief dunkelrot an und bedeutete ihm, still zu sein. »Sprich leise.«


      »Niemand hört uns zu«, entgegnete er leicht amüsiert. »Du darfst meine Behandlung nicht verweigern.«


      Sie drehte sich um und stieß leise hervor: »Das wirst du schon sehen.« Sie wandte ihm erneut den Rücken zu und schritt in der Hoffnung davon, dass er ihr nicht wieder folgte.


      Doch vergebens.


      Kelly ging auf ihren Schreibtisch zu und auf Stef, die dort auf sie wartete und todschick aussah. Sie trug einen braunen Designerhosenanzug und hochhackige, schmale Lederstiefel. Wie üblich waren ihre Haare und ihr Make-up perfekt. In ihrer Krankenhauskleidung kam sich Kelly dagegen wie eine Obdachlose vor.


      Stef winkte Kelly zu sich heran. »Beeil dich. Das Essen wird kalt. Noch eine Sekunde länger, und ich hätte nicht mehr gewartet. Ich sterbe vor Hunger.«


      Kelly erkannte sofort, wann Stef Mark entdeckte, denn sie bekam augenblicklich runde Augen. Kelly konnte sich annähernd vorstellen, was ihre Freundin sah. Einen blonden Adonis mit einem durchtrainierten Körper in schwarzem Hemd und schwarzen Hosen. Er sah aus wie der männliche Sexappeal in Person.


      Der Teufel sollte ihn holen.


      Sie musste ihn loswerden. Er bedeutete Ärger. Kelly wirbelte zu ihm herum und stampfte mit dem Fuß auf. Es war kindisch, das war ihr klar, aber es passierte einfach. »Hör auf, mir hinterherzurennen.«


      »Dann hör auf wegzurennen«, sagte er gedehnt.


      »Hallo«, sagte Stef zu Mark, trat auf ihn zu und lächelte aufreizend. Kelly verdrehte die Augen. »Ich bin Stephanie. Und wer bist du?«


      Mark lächelte sie freundlich an und streckte die Hand aus. Stephanie nahm sie erfreut.


      »Ich bin ein Freund von Kelly.«


      »Du bist nicht mein Freund«, widersprach Kelly entrüstet. »Du bist Patient hier.« Sie blickte zu Stef. »Er ist ein Patient.«


      Mark hob die Brauen, und ein leichtes Blitzen erschien in seinen Augen. »Eben hast du mir noch erklärt, ich sei kein Patient. Was denn nun?« Er schwieg und ließ seine Worte ein bisschen auf sie wirken. »Bin ich es nun oder bin ich es nicht?«


      Kelly ballte die Hände zu Fäusten und knurrte: »Du bist unmöglich und eine Nervensäge.« Etwas anderes fiel ihr nicht ein. »Und … ja, genau, das bist du.«


      Stef war eine außerordentliche Tratschtante, und ihre Augen leuchteten. Sie deutete mit dem Finger zwischen Kelly und Mark hin und her. »Woher kennt ihr zwei euch?«


      Mark blickte zu Kelly und öffnete den Mund. Kelly hob drohend den Finger. »Wag es ja nicht!«, warnte sie ihn.


      Stephanie nickte. »Wage es. Bitte.«


      Kelly starrte sie wütend an. »Hör auf.«


      Stephanie beäugte Mark noch immer voller Neugier. »Bist du Mark?«


      Kelly war entsetzt. Warum hatte sie Stef überhaupt von ihm erzählt? Aus dem Mund ihrer bald ehemaligen Freundin klang es so, als hätte sie kein anderes Thema gehabt als ihn. Das hatte sie nicht. Zumindest nicht laut. Und nicht Stef gegenüber.


      Sie hatte nur dem Verlangen nachgegeben, ihrer besten Freundin von ihrer berauschenden Nacht zu erzählen.


      Jetzt wirkte Mark interessiert. Mit erhobenen Brauen sah er zu Kelly und dann wieder zurück zu Stephanie. »Ja, das bin ich. Daraus schließe ich, dass Kelly von mir gesprochen hat?«


      Kelly schaute ihn an. »Ein Mal. Ich habe ihr ein Mal von dir erzählt. Denk ja nicht, ich wäre besessen oder so etwas.«


      »Dann bist du also der Kerl, der es geschafft hat, Kelly ein bisschen durcheinanderzubringen?« Sie musterte ihn von oben bis unten und gab sich keine Mühe, diskret zu sein. Das war nicht ihre Art. »Ich kann gut nachvollziehen, dass du sie in Versuchung geführt hast.«


      »Oh mein Gott.« Kelly schlug die Hand vors Gesicht.


      Mark lachte.


      Stephanie ignorierte Kelly, die ihr in den Arm kniff. »Bleib doch und iss eine Pizza mit uns, Mark.«


      »Nein!«, stieß Kelly hervor.


      »Ich bin hungrig«, sagte Mark amüsiert.


      »Du darfst nicht bleiben«, erklärte Kelly.


      »Warum denn nicht?«, fragte Stephanie.


      »Sei still«, zischte Kelly wütend.


      »Ich bin hungrig«, wiederholte Mark unbekümmert.


      »Geh nach Hause.«


      »Komm mit«, konterte er.


      »Auf keinen Fall«, schoss sie zurück.


      »Dann bleibe ich für die Pizza.«


      Kelly stieß ein leises Knurren aus. »Dann gehe ich nach Hause. Lasst euch die Pizza schmecken.« Sie ging in Richtung Tür.


      »Ach, bleib doch«, schmollte Stephanie.


      Kelly bemerkte, dass sie ihre Tasche vergessen hatte, drehte sich um und ging zurück zum Schreibtisch. Sie blieb vor Stephanie stehen. »Geh zur Seite.« Stephanie machte große Augen. »Ich brauche meine Tasche.« Stephanie rührte sich nicht vom Fleck. »Geh aus dem Weg oder ich werde handgreiflich«, warnte Kelly und war so wütend, dass sie es auch so meinte.


      »Das würdest du nicht tun.« Stephanie klang etwas verunsichert.


      »Versuch’s doch«, provozierte Kelly sie.


      »Was ist hier los?«, fragte José von der Tür aus.


      »Geh aus dem Weg«, forderte Kelly Stephanie noch einmal auf, ohne auf José zu achten.


      Stef starrte sie einen Augenblick an, als überlege sie, wie ernst es ihr war, dann trat sie abrupt zur Seite. »Ich glaube einfach nicht, dass du das tust.«


      »Glaub es ruhig«, sagte Kelly, griff rasch ihre Tasche und machte sich erneut auf den Weg zur Tür.


      »Was ist hier los?«, wiederholte José nachdrücklich.


      Kelly blieb neben ihm stehen und deutete auf Mark. »Bring ihn hinaus, ja?«


      »Warum machst du das nicht selbst?«, wehrte José ab.


      Marks Stimme drang an ihr Ohr. »Kelly.«


      »Was?«, fragte sie knapp.


      »Ich weiß jetzt, wo du arbeitest. Heute kannst du noch weglaufen, aber du kannst dich nicht mehr vor mir verstecken.«


      Seine Worte waren ein Versprechen. Die Sache zwischen ihnen war noch nicht vorbei. Tief im Inneren war Kelly froh darüber. Doch sie schob den Gedanken schnell beiseite. Dazu durfte es auf keinen Fall kommen.


      Sie wandte sich an José. »Bring ihn raus. Gib ihm keinen neuen Termin.« Sie wartete die Antwort gar nicht erst ab, sondern lief so schnell ihre Füße sie trugen zum Ausgang. Sie musste so rasch wie möglich hier weg.


      Mark sah Kelly hinterher und wusste, dass er ihr etwas Zeit geben musste. Eigentlich wäre er gern hinter ihr hergelaufen, hätte sie am liebsten gepackt, sie geküsst und sie dann leidenschaftlich geliebt.


      Und das würde er auch tun.


      Bald.


      »Du tust ihr gut.«


      Stephanies Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Er sah in ihr Gesicht. Sie war eine hübsche Frau, allerdings etwas zu aggressiv für seinen Geschmack. Ihm gefiel Kellys Art. Stark, aber zurückhaltend.


      »Da ist sie anderer Meinung.«


      Stef winkte ab. »Sie weiß nicht, was gut für sie ist.«


      Er hob eine Braue. »Aber du, ja?«


      Sie nickte und lächelte. »Darauf kannst du wetten. Warum essen wir nicht Pizza und unterhalten uns?«


      Das könnte aufschlussreich werden. Wie konnte er da ablehnen? »In Ordnung. Essen wir Pizza.«


      Auf Stephanies Gesicht erschien ein zufriedenes Lächeln. »Setz dich.« Sie ließ sich an Kellys Schreibtisch nieder und deutete auf einen anderen Stuhl. Noch bevor Mark saß, griff sie sich ein Stück Pizza. Sie führte es langsam zu ihrem Mund und sagte dabei: »Ich kann dir nicht ihre Adresse geben, sonst bringt sie mich um.« Dann biss sie hinein.


      Mark setzte sich ihr gegenüber und sah zu, wie es in ihr arbeitete. Er konnte fast hören, wie sich die Rädchen in ihrem hübschen Kopf drehten.


      Sie legte das Stück Pizza ab. »Ich habe eine Idee.«
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      In der Praxis war es schummerig, nur durch die offenen Fenster fiel etwas Licht herein.


      Kelly schaltete keine Lampe ein. Sie mochte es so, wie es war – sinnlich und intim.


      Bald würde er hier sein, und sie war bereit für ihn. Sie konnte es kaum erwarten, von ihm berührt zu werden. Er wusste genau, wie er ihr überwältigende Lust bereiten konnte.


      Sie schloss die Augen, und verführerische Bilder tanzten durch ihren Kopf. Sie legte eine Hand auf ihre Taille und stellte sich vor, es wäre seine, ließ sie nach oben gleiten … und umfasste ihre Brüste, suchte mit den Fingern ihre Nippel und stellte sich vor, es wären seine Hände.


      Als sie daran dachte, wie er mit seinen heißen Lippen an ihren festen Knospen sog, stöhnte sie. Ach, wie sehr sie ihn begehrte, nein, brauchte …


      Es klopfte leise an der Tür. Kelly schlug die Augen auf und öffnete leicht die Lippen. Sie ließ die Hände an ihren Seiten hinuntergleiten und war bereit. »Komm rein«, rief sie. Er wirkte so männlich, wie sie es sich in ihren wildesten Fantasien nicht ausgemalt hatte. Wie er da im Halbdunkel stand, konnte sie seine Augen nicht erkennen, aber sie spürte seinen Blick wie einen feinen Nebel auf ihrem ganzen Körper. Sie trug ein eng anliegendes schwarzes Kleid, das sich schnell ausziehen ließ.


      Sie trat zurück und bedeutete ihm mit dem Finger hereinzukommen. Als er ihrer Einladung folgte und die Tür hinter sich zufallen ließ, belohnte sie ihn.


      Noch lagen ein paar Schritte zwischen ihnen. Sie öffnete den durchgehenden Reißverschluss an der Vorderseite ihres Kleides. Langsam schob sie den Stoff zur Seite, der nun nur noch ihre Schultern bedeckte. Sie ließ ihn ihre rosa-schwarzen Spitzenstrapse, ihren BH und ihr winziges Höschen sehen. Die hauchdünnen Dessous, die kaum etwas verdeckten, hatte sie bewusst gewählt, um ihn zu verführen. Der Blick in seinen Augen, die sie jetzt sehen konnte, war lustvoll und gierig. Er tat einen Schritt nach vorn, und sie spürte sein Verlangen.


      »Ich will dich.«


      »Zeig es mir«, antwortete sie.


      Er kam noch einen Schritt näher. Allein das Wissen, dass er sie berühren und mit seiner Zunge liebkosen würde, ließ sie erschaudern. Erwartungsvolle Vorfreude ließ ihre Nerven kribbeln, während sich zwischen ihren Schenkeln Feuchtigkeit ausbreitete.


      Er trat noch einen Schritt näher. Sie roch den männlichen, intensiven Geruch seiner Erregung.


      Nach dem nächsten Schritt streckte er die Hand aus und berührte mit einem Finger durch den Seidenstoff ihren Nippel. Nur ganz leicht, doch trotzdem erregte sie die Berührung. Dann ließ er den Finger zu ihrer anderen Brust gleiten. Sie sog hörbar die Luft ein.


      Er legte die andere Hand auf ihren Bauch und ließ sie langsam nach unten gleiten. Seine Finger tasteten nach der Seide, und mit einer schnellen Bewegung riss er das Höschen herunter. Während sie sich langsam rückwärts bewegten, küsste er sie und ließ seine Hand dort ruhen, wo zuvor ihr Slip gewesen war. Als sie mit dem Rücken gegen die Wand stieß, hob er sie hoch. Sie schob ihre Hände unter sein Hemd.


      Aber er war zu ungeduldig, griff ihre Hände und hielt sie hoch über ihren Kopf.


      »Lass sie dort.«


      Sie blinzelte vor Überraschung und Lust. Bevor sie überhaupt realisierte, wie erregt sie war, hob er sie noch höher. Mit einer raschen Bewegung löste sie den Hauch von einem BH. Er verschlang sie mit seinen Blicken. Sie streckte die Hand aus, sie musste ihn einfach berühren.


      Er packte ihre Handgelenke und schob sie zurück über ihren Kopf. »Nicht anfassen«, sagte er, sein Mund dicht über ihrem. Dann ließ er ihre Handgelenke los und liebkoste ihre Zunge mit seiner. Sie ließ die Hände über ihrem Kopf. Er öffnete seinen Reißverschluss, und sie tat nichts, um ihn davon abzuhalten.


      Schließlich hob er ihr Bein hoch nach oben und ließ sein Glied tief in sie hineingleiten. Sie schrie vor Lust auf, bereit für mehr. Sie brauchte mehr. Doch die Lust drohte zu ersticken, als ein lautes Klingeln ertönte. Mark stieß tief in sie hinein, begann sich zu bewegen und ließ den lästigen Lärm verblassen. Aber nur für einen kurzen Augenblick. Dann ertönte das schrille Geräusch noch lauter, und sie konnte nicht mehr denken, geschweige denn fühlen.


      Auf einmal wurde alles schwarz und Mark verschwand. Egal, wie sehr sie sich bemühte, sie konnte ihn nicht berühren. Ihn nicht sehen. Nichts. Er hielt nicht länger ihr Bein fest. Sie machte einen Schritt nach vorn, aber er war nicht mehr da.


      Sie wollte ihn zurückhaben. Nein. Sie brauchte ihn. Wo war er? Sie spürte ein Gefühl von Leere und realisierte, dass sie allein war.


      »Nein!« schrie sie. »Komm zurück.«


      Aber es kam keine Antwort. Es herrschte nur Dunkelheit.


      Kelly setzte sich auf und legte die Hände auf ihre brennenden Wangen. Dieser Lärm sollte aufhören. Was war das nur?


      Als sie sich umsah, stellte sie fest, dass sie sich auf ihrem Sofa befand, nicht in der Praxis. Wieso? Was war los?


      Das Geräusch erstarb. Langsam kam sie zu Bewusstsein.


      Oh Gott, schon wieder ein Traum von Mark. Er war so real, so … Sie riss die Augen auf. Ein intensiver erotischer Traum. Sexträume passten doch überhaupt nicht zu ihr. Oder etwa doch?


      Egal, wie sehr sie sich bemühte, Mark zu verdrängen, wenn sie schlief, suchten ihr Geist und ihr Körper nach ihm.


      Was bedeutete das?


      Das Telefon klingelte.


      Froh über eine Ablenkung griff sie nach dem Hörer.


      »Hallo?«


      »Warum klingst du so verschlafen?«


      Es war Stef. »Kannst du vielleicht erst einmal Hallo sagen?«


      »Hallo. Warum klingst du so verschlafen?«


      »Weil ich eingeschlafen bin«, antwortete Kelly leicht gereizt.


      »Ich brauche Gesellschaft. Komm zum Pizza-Essen vorbei. Ich habe eine großartige Flasche Wein, die wir zusammen trinken können.«


      »Ich glaube nicht«, sagte Kelly, setzte sich auf und strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Ich habe keinen Hunger.«


      »Rotwein und Extrakäse. Da kannst du nicht widerstehen.«


      »Extrakäse?«, wiederholte Kelly schwach. Nach einer Pizza ging es ihr immer besser, und Stephanie wusste das, nachdem sie seit Jahren ihre beste Freundin war.


      »Genau«, bestätigte Stef. »Von deinem Lieblingspizzaladen, Süße. Du hast neulich Mittag keine abbekommen. Deshalb dachte ich …«


      Verdammt, die Frau wusste, wie sie sie herumbekam. »Gut. Aber ich will auch schwarze Oliven auf der Pizza.«


      »Du weißt, dass ich die Dinger verabscheue.«


      »Lass sie nur auf die eine Hälfte legen.«


      »Sie machen sie immer auf beide Hälften.«


      »Wenn es keine Oliven gibt, bleibe ich zu Hause.«


      »Gut. Ich bestelle Oliven.«


      Kurz darauf legten sie auf. Kelly seufzte und zog die Knie unters Kinn. Erneut dachte sie an ihre Träume. War sie genau wie ihre Mutter? War es ihr vorherbestimmt, keine Ärztin zu werden, sondern eine Frau, die von einem Ehemann zum nächsten wechselte?


      Sie biss sich auf die Unterlippe. Sie hatte keine Erfahrung mit einer echten Beziehung. Nach den Beziehungen, die ihre Mutter geführt hatte, schien es ihr besser, allein zu bleiben. Aber allein fühlte sich manchmal auch ziemlich traurig an.


      Worauf lief das alles hinaus?


      Kurz darauf setzte Kelly die Füße auf den Boden und schnaubte wütend. Altbekannte Gefühle meldeten sich wieder – das Gefühl, allein auf der Welt zu sein und niemanden zu haben, auf den sie sich verlassen konnte.


      Es waren vertraute Gefühle, die sie jedoch sicher weggeschlossen hatte. Sie musste so schnell wie möglich zu Stef, damit sie abgelenkt war und nicht weiter nachdenken konnte.


      »Verdammt!«, schrie sie dem leeren Zimmer zu. Sie hatte ein flaues Gefühl im Magen, und ihre Gefühle nahmen schnell überhand. Sie erlitt einen schweren Anfall von Mutteritis, und er drohte, sich festzusetzen.


      So weit durfte sie es nicht kommen lassen.


      Kelly saß im Schneidersitz in Stefs Wohnzimmer auf dem Boden, den Rücken an das große braune Sofa gelehnt, und nippte an ihrem Wein. Im Kamin vor ihr brannte ein hübsches Feuer und spendete eine angenehme Wärme.


      Stef war so etwas wie Familie für sie, und Kelly fühlte sich bei ihr willkommen und geliebt. Zwei Dinge, nach denen sie in letzter Zeit ein großes Bedürfnis verspürte.


      Nachdem sie ein großes Stück Pizza verschlungen hatte, war sie bereit, sich über das nächste herzumachen. Erstaunlicherweise war ihr Appetit augenblicklich zurückgekehrt, als ihr der Essenduft in die Nase stieg.


      Doch ihren Gedanken an Mark konnte sie nicht entkommen. Sie schwirrten noch immer durch ihren Kopf, und sie waren so beherrschend, als säße er mit ihnen im Zimmer. Selbst in ihren Träumen dachte sie an ihn. Er war wie ein Gespenst, das sie jagte, reizte und verhöhnte. Nur noch schlimmer. Ein Gespenst hatte seine Grenzen. Mark nicht. Er war sehr lebendig, und sie konnte ihn nicht als ein Produkt ihrer Fantasie abtun.


      »Ich sehe ihn morgen wieder«, sagte Stef.


      Kelly bemerkte, dass Stef etwas erzählt und sie nicht zugehört hatte. Sie blinzelte und schüttelte leicht den Kopf. »Was?«, fragte sie. »Wen?«


      Etwas lauter sagte Stef: »Den Fuß-Typen.«


      »Ach«, antwortete Kelly. »Der Fuß-Typ.« Verdammt, was hatte sie verpasst? »Was ist mit ihm?«


      »Du hast mir nicht zugehört«, stellte Stef mit ausdrucksloser Stimme fest.


      »Ach«, sagte Kelly und wand sich. »Ich glaube nicht.«


      Stef verdrehte die Augen. »Hör zu. Ich mache dir jetzt ein Riesengeständnis.«


      Kelly verzog das Gesicht und wusste nicht, was sie erwartete. Doch egal, wie seltsam diese Unterhaltung verlaufen sollte, sie war froh, von ihren Gedanken abgelenkt zu werden. »Wegen des Fuß-Typs?«


      »Jim«, korrigierte Stef etwas zickig. »Er heißt Jim.«


      »Jim«, wiederholte Kelly, überrascht, dass ihre Freundin so gereizt reagierte.


      »Ich glaube, ich liebe ihn.«


      Kelly war schockiert. Hatte eine Fußmassage diese Wirkung? »Was? Du bist in den Fuß-Typen verliebt?«


      »Jim«, verbesserte Stef mit zusammengebissenen Zähnen. »Er heißt Jim.«


      »Du kennst ihn doch kaum«, meinte Kelly besorgt. Stef war Anwältin, ein heller Kopf und normalerweise immer vernünftig, obwohl sie manchmal etwas zu romantisch war.


      Verträumt erklärte sie: »Man muss seinem Herzen folgen.«


      »Ist das wegen der Sache mit den Füßen?«, fragte Kelly, die eine logische Erklärung suchte, egal, wie ausgefallen sie sein mochte. »Ich meine, teilt ihr zwei irgendein Fußfetisch-Ding, das euer Hirn vor Lust überlaufen lässt?«


      Stefs Augen blitzten. »Ich kann nicht glauben, was du da gerade gesagt hast. Ich erzähle dir, meiner besten Freundin, dass ich mich verliebt habe, und du behandelst mich wie eine Perverse?«


      Kelly hatte augenblicklich das Gefühl, sich verteidigen zu müssen. »Ich will nur sichergehen, dass du die Dinge klar siehst.«


      »Das tue ich«, erklärte Stef mit Nachdruck und drehte sich leicht zur Seite, um Kelly direkt in die Augen zu sehen. »Vielleicht blickst du nicht mehr ganz durch.«


      »Ich? Was soll das heißen?«, fragte Kelly und fühlte sich mit jedem Wort gereizter. »Ich habe mich schließlich nicht in jemanden verliebt, den ich kaum kenne.«


      Stefs Wangen waren vor Wut rot angelaufen. »Weil du viel zu viel Angst hast.«


      Die Worte hingen schwer in der Luft. Eine Weile schwiegen sie beide.


      »Tut mir leid. Ich wollte damit nicht so rausplatzen.« Stef fasste Kellys Hand, aber diese entzog sie ihr.


      »Aber du meinst, was du gesagt hast, stimmt’s?«


      Stef stieß langsam die Luft aus. »Ich wollte heute Abend mit dir über dieses Thema sprechen. Aber nicht so.«


      »Jetzt verdreh nicht die Tatsachen und tu nicht so, als ginge es hier um mich.«


      »Kelly«, sagte Stef. »Ich verdrehe nichts. Du hast Angst.«


      »Habe ich nicht!«


      »Du meidest Beziehungen wie die Pest.«


      »Ich muss an meine Karriere denken.«


      »Das ist eine Ausrede.«


      »Was auch immer.«


      »Komm mir nicht so. Du hast Mark zurückgestoßen, weil du etwas für ihn empfindest.«


      Kelly kniete sich hin, sie verspürte den Drang aufzustehen und zu gehen. »Das ist verrückt. Du meinst, du wärst in diesen Fuß-Typen verliebt, und plötzlich habe ich ein Problem mit Männern?«


      »Jim«, stieß Stef hervor. »Er heißt Jim, und ich bin in ihn verliebt. Diese Fuß-Sache hat nichts damit zu tun.«


      Nun gut. »Entweder beenden wir das Gespräch jetzt oder ich gehe.«


      »Deine Mutter ist eine eigenständige Person, genau wie du. Nur weil du einen Mann magst, vielleicht sogar Sex mit ihm hast, wanderst du noch lange nicht von einem Ehemann zum nächsten.«


      Kelly gefiel die Richtung, die das Gespräch nahm, nicht. »Was hat meine Mutter damit zu tun?«


      »Du bringst sie damit in Verbindung, nicht ich.«


      »Das muss ich mir nicht anhören.« Kellys Stimme zitterte. Das war ja ungeheuerlich. Sie wollte aufstehen.


      Stef schüttelte leicht ihren Arm. »Nein«, sagte sie. »Nicht.« Ihre Blicke trafen sich. Ihre Stimme sank um eine Oktave. »Ich wünschte wirklich, du würdest mir zuhören.«


      Es war unmöglich, Nein zu sagen. Die Sorge in Stefs Stimme war nicht zu überhören, sie musste ihr zuhören. Kelly nickte, unfähig, etwas zu sagen.


      Sie spürte den seltsamen Impuls zu weinen. Kelly wollte sich wieder hinsetzen, doch Stef packte sie und umarmte sie. Ohne zu wissen, warum, füllten Kellys Augen sich mit Tränen. Sie umklammerte Stef und schluchzte.


      Tröstend strich Stef ihr über die Haare. Kelly hatte das Gefühl, als hätte sich in ihr ein Tor geöffnet und ein Hurrikan bräche in ihrem Inneren los.


      Sie weinte eine ganze Weile. Sie weinte wegen ihrer Mutter, die nie für sie da gewesen war, wegen einer Karriere, die sie vielleicht nie machen würde, und wegen eines Lebens, das einsam statt erfüllt war.


      Sie fühlte sich wie eine leere Hülle.


      Als ihre Tränen langsam versiegten, lehnte sie sich zurück und wischte sich über die Wangen. Schniefend nahm sie ein Taschentuch von ihrer Freundin entgegen.


      »Geht’s besser?«, fragte Stef besorgt.


      Kelly nickte. »Ja. Danke. Ich weiß nicht, was los war.«


      »Ich schätze, ich habe wohl einen Nerv getroffen.«


      Kelly zog die Knie an die Brust, schlang die Arme um sie, stieß die Luft aus und erschauderte. »Ich glaube, da könntest du recht haben.«


      »Du mochtest Mark wirklich, oder?« Stef berührte leicht ihren Arm und ermutigte sie zu antworten.


      »Ja«, gab Kelly leise zu und bedauerte, wie beharrlich sie sich bis jetzt geweigert hatte, sich die Wahrheit einzugestehen.


      »Ein guter Mann nimmt dir nicht deine Identität. Er stärkt deine Persönlichkeit. Er ermutigt dich.«


      Kelly sah ihr in die Augen und sagte: »Das klingt zu schön, um wahr zu sein.«


      »Woher willst du das wissen?« Die Worte waren zwar provozierend, aber der Tonfall war es nicht. »Bislang hast du niemandem eine Chance gegeben.«


      »Was Männer angeht, habe ich bislang den Vermeidungskurs gefahren. Ich bin mir nicht sicher, ob ich weiß, wie man sich einem Mann öffnet.«


      »Der erste Schritt ist, es zu versuchen. Bist du dazu bereit?«


      Kelly stieß die Luft aus. »Ich weiß, dass ich so nicht glücklich bin. Ich muss etwas ändern.«


      »Fang mit Mark an. Du hast schon zugegeben, dass du ihn magst. Warum gibst du ihm keine Chance?«


      »Mark und ich haben miteinander geschlafen. Das ist alles, was unsere Beziehung bislang ausmacht.«


      Stef sah sie mit wissendem Blick an. »Das stimmt nicht, und das weißt du. Ihr wollt beide herausfinden, ob hinter eurer gegenseitigen Anziehung mehr als nur Sex steckt.«


      »Woher weißt du das?«


      »Ich habe mich mit ihm unterhalten, und ich kenne dich. Also, versprich mir etwas.«


      »Was?«, fragte sie skeptisch.


      »Wenn er noch einmal auf dich zukommt, gib ihm eine Chance.«


      Es klingelte an der Tür. Stef lächelte. »Das ist wahrscheinlich Jim. Er wollte vorbeikommen und Hallo sagen.« Sie beugte sich vor und küsste Kelly auf die Wange. »Versprich mir, dass du ihm eine Chance gibst.«


      Kelly nickte. »Ich gebe ihm eine Chance.«


      »Gut.« Es klingelte erneut. »Ich muss zur Tür.«


      Kelly sah Stef hinterher und griff nach ihrem Weinglas. Es würde etwas Selbstvertrauen und Mut erfordern, aber sie wollte Mark eine Chance geben.


      Sie empfand mehr für ihn als nur körperliches Begehren, und sie wollte wissen, was sich dahinter verbarg.


      »Kelly.«


      Die tiefe, erotische Stimme, die sie so stark berührte, schien aus einem ihrer Träume zu stammen. Sie blickte auf, und dort stand Mark.
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      Kelly konnte nicht fassen, dass Mark da war.


      Sie blinzelte mehrmals, um sich zu überzeugen, dass er nicht ihrer Fantasie entstammte. War sie eingeschlafen und hatte einen ihrer Träume gehabt?


      »Was machst du hier?«, fragte sie, fassungslos, dass er wirklich dort stand.


      Er lächelte und kam auf sie zu. »Ich bin gekommen, um dich zu sehen.«


      »Hier?«


      »Ich wollte nicht bis Montag warten«, sagte er, blieb stehen und blickte zu ihr hinunter. »Wir müssen reden. Deine Freundin meinte, es würde dir nicht gefallen, wenn sie deine Adresse oder Telefonnummer weitergibt.«


      Sie begriff. »Deshalb hat sie dich herbestellt.«


      Er kniete nieder, um auf einer Höhe mit ihr zu sein. »Ja. Sie war überaus hilfsbereit.«


      »Und neugierig.«


      »Ich habe sie gedrängt«, sagte er. »Sei ihr nicht böse. Ich wollte dich unbedingt sehen.«


      Er sah sie unverwandt an. Während sie ihm in die Augen blickte, schlug ihr Magen Purzelbäume. Er war hier. Jetzt. Ihretwegen. Sie las es in seinen Augen.


      »Du scheinst immer in den ungewöhnlichsten Momenten aufzutauchen«, flüsterte sie.


      »Ja.« Mark streckte die Hand aus und berührte mit den Fingerspitzen ihre Wange. Sie reagierte augenblicklich, jede Faser ihres Körpers schien in Flammen zu stehen. Allein die flüchtige Berührung seiner Finger erregte sie.


      Sie sehnte sich danach, ihn ebenfalls anzufassen, und gab dem Impuls nach. Leicht strich sie mit den Fingerspitzen über seine Wange, so wie er es bei ihr getan hatte, hörte dort jedoch nicht auf. Stattdessen ließ sie die Finger weiter über sein markantes Kinn gleiten. Langsam erforschte sie mit den Händen sein Gesicht.


      Er sagte kein Wort, sondern ließ ihr Zeit. »Es tut mir leid wegen der Sache in der Praxis«, sagte sie.


      Er hob die Hand und legte sie über ihre. Dann führte er sie an seinen Mund und presste seine Lippen in ihre Handfläche, wobei er ihr weiterhin in die Augen sah.


      Während er sie anstarrte, berührte er ganz zart mit seiner Zungenspitze ihre Hand. Ihr stockte der Atem. Nach einigen Augenblicken legte er ihre Hand in seinen Schoß. »Warum hast du mich abgewiesen?«


      »Das ist kompliziert.« Sie wusste nicht, wie sie es erklären sollte.


      Er betrachtete sie eine Weile mit prüfendem Blick, als würde er nach etwas suchen. Im Zimmer war es still, einen Moment war nur ihrer beider Atem zu hören. »Nach dem Kuss in der Praxis bin ich mir sicherer als je zuvor, dass ich dich kennenlernen möchte.«


      »Warum?«, fragte sie skeptisch. Es reichte ihr nicht, dass ein Mann sich für sie interessierte, weil die sexuelle Chemie zwischen ihnen stimmte. Zumindest nicht bei Mark. Ihr war klar, dass sie tiefere Gefühle für ihn hegte. Ja, das war neu für sie, und sie war vielleicht verwirrt, aber das machte die Wirkung dieser Gefühle nicht weniger gefährlich.


      Sie wollte nicht verletzt werden.


      Wenn der Entschluss, ihr Leben zu ändern, mit großem Liebeskummer begann, wäre das kein guter Anfang.


      Er sprach mit leiser und überwältigend sanfter Stimme: »Da ist etwas zwischen uns, Kelly. Nicht nur Sex. Ich weiß, dass du es genauso spürst wie ich.«


      Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und bemerkte, wie er es mit seinen Blicken verfolgte. Ihr Körper pulsierte vor Verlangen, ihn ganz nah zu fühlen. Doch sie hatte Angst. »Ich weiß nicht, wie ich mich dir gegenüber verhalten soll.« Die Angst hielt sie nicht davon ab, die Wahrheit zu sagen.


      Sie hatte Stephanie versprochen, Mark eine Chance zu geben, und tief im Inneren wusste sie, dass sie dazu ehrlich sein musste, nicht nur ihm, sondern auch sich selbst gegenüber.


      »Sei einfach du selbst.«


      Ihr Herzschlag beschleunigte sich. »Ich weiß nicht, wie ich das machen soll, wenn es um dich geht.«


      »Warum?« Er sah sie mit forschendem Blick an. »Entspann dich. Trink etwas mit mir oder geh morgen Mittag mit mir essen, wenn dir das lieber ist. Ich hole dich ab und wir essen zusammen und reden.« Er hielt inne und schenkte ihr ein anziehendes Lächeln. »Oder beides.«


      Sie lachte ein bisschen nervös und versuchte, ihre Angst zu überspielen. »Meinst du nicht, dass es etwas zu spät für Formalitäten ist?«


      »Nein«, sagte er bestimmt und zog sie in seine Arme. »Ich will dich«, ergänzte er heiser. »Und versteh mich nicht falsch: Es war absolut fantastisch, mit dir zu schlafen, aber ich will dich ganz kennenlernen, durch und durch.«


      Sein Atem strich über ihren Mund, er war ihr so nah, dass sie ihn beinahe schmeckte. »Ich will dich auch kennenlernen.«


      »Aber?«, fragte er, da er offensichtlich ihr Zögern spürte.


      »Ich bin nicht gut in Beziehungsangelegenheiten. Das liegt bei uns in der Familie.«


      »Du musst nur du selbst sein, und wir werden uns wunderbar verstehen.« Seine Stimme klang auf einmal tiefer, und er strich mit seinen Lippen über ihre. Lust durchströmte ihren Körper, als er flüsterte: »Das weiß ich.«


      »Wie kannst du dir da so sicher sein?«, fragte sie, bevor sie ihre Lippen gegen seine presste.


      »Ich liebe Herausforderungen«, meinte er lächelnd und knabberte zärtlich an ihrer Unterlippe. »Ich werde dir helfen, dein Familientrauma zu überwinden.«


      »Du kennst es doch noch nicht einmal«, widersprach sie, lehnte sich zurück, sah ihm in die Augen und suchte nach einem Zeichen von Unsicherheit, fand jedoch keines.


      Er legte eine Hand auf ihre Wange. »Verstehst du denn nicht?«, fragte er. »Das ist egal. Wichtig sind nur du und ich und was wir miteinander teilen. Ich glaube, wir können sehr glücklich miteinander sein. Aber glaubst du es auch? Das ist die Frage.«


      Sie wollte es glauben. »Aber was, wenn es nicht so gut ist, wie du behauptest?«


      »Das wird es. Und das weißt du. Kannst du das Risiko eingehen und über das Körperliche hinausgehen?«


      Sie dachte einen Augenblick nach. Kelly wusste, dass sie es wollte. Sie wollte ihn. Ausnahmsweise wollte sie an etwas anderes als an das Muster ihrer Familie glauben. Sie wollte an Mark glauben.


      Sie wollte ihn neben sich fühlen, wollte von ihm berührt werden und das Gefühl haben, dass sie ihm etwas bedeutete. Er hatte gesagt, dass mehr als nur Sex zwischen ihnen wäre, und vielleicht, nur vielleicht, stimmte das.


      Sie legte die Arme um seinen Hals und beschloss, es ein bisschen wie Stephanie zu machen und zu verhandeln. »Ich schlage dir ein Geschäft vor.«


      Seine Augen funkelten. »Ich höre.«


      »Schlaf heute Nacht mit mir, und lerne morgen meine inneren Werte kennen.«


      Er lachte tief und sinnlich. »Wir haben die Wohnung für uns. Stephanie ist zu Jim gegangen.«


      Sie lächelte. »Ich bin bereit, dich kennenzulernen, Mark.«


      Er ließ die Hand auf ihren Rücken gleiten und zog sie dicht an sich. »Gut«, sagte er mit tiefer, verführerischer Stimme. »Ich habe nämlich das Gefühl, dass ich die ganze Nacht brauche, um mich dir noch einmal vorzustellen.«


      Kelly lachte. »Versprochen?«
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      Seit Monaten habe ich gute und schlechte Träume davon, wie vollkommen er dieses Wort verkörpert. Schlaftrunkene Parallelwelten, in denen ich lebhaft seinen moschusartigen, männlichen Duft riechen kann und seinen straffen Körper an meinem spüren. In denen ich seinen süßen und sinnlichen Geschmack kosten kann– wie Milchschokolade mit ihrer seidigen Versuchung, mir noch einen weiteren Bissen zu gönnen. Und noch einen. So gut, dass ich vergaß, dass es einen Preis für die Begierde gibt. Und es gibt einen. Es gibt immer einen Preis. Am Samstagabend fühlte ich mich an diese Lebensweisheit erinnert. Und ich weiß jetzt, ganz gleich, was er sagt, ganz gleich, was er tut, ich kann und werde ihn nicht wiedersehen.


      Es begann wie jedes andere erotische Abenteuer mit ihm. Unberechenbar. Aufregend. Ich erinnere mich kaum daran, ab welchem Punkt alles schiefging. Wie alles eine so dunkle Wendung nehmen konnte.


      Er hatte mir befohlen, mich auszuziehen und mich auf die Matratze zu setzen, an das Betthaupt gelehnt, die Beine gespreizt, damit er alles an mir betrachten konnte. Nackt vor ihm, geöffnet für ihn, war ich verletzlich und zitterte vor Verlangen. Noch nie in meinem Leben hatte ich Befehle von einem Mann entgegengenommen, und schon gar nicht gedacht, dass ich jemals wegen irgendetwas zittern würde. Aber für ihn tat ich es.


      Wenn dieser Abend eines bewiesen hat, dann das: Sobald ich mit ihm zusammen bin, bin ich in seinem Bann, kann er alles von mir verlangen– und ich gebe es ihm. Er konnte mich dazu bringen, über meine Grenzen hinauszugehen, an unglaubliche Orte, von denen ich nie gedacht hätte, dass ich sie je betreten würde. Und genau deshalb kann ich ihn nicht wiedersehen. Er gibt mir das Gefühl, besessen zu sein, und beunruhigenderweise gefällt mir das. Es will mir nicht in den Kopf, wie ich so etwas mit mir machen lassen kann, und doch erfüllt mich brennendes Verlangen. Aber als ich ihn am Samstagabend am Ende des Bettes stehen sah, stattlich und muskulös, während sein Schwanz steil hervorragte, war da nichts als Verlangen.


      Er war prachtvoll. Wirklich und wahrhaftig der umwerfendste Mann, der mir je begegnet war. Sofort überkam mich Lust. Ich wollte ihn bei mir haben, wollte seine Berührung spüren. Wollte ihn berühren. Aber ich weiß jetzt, dass ich ihn nicht ohne seine Erlaubnis berühren darf. Und ich weiß, dass ich ihn nicht anflehen darf, es mir zu erlauben.


      Ich habe meine Lektion aus vergangenen Begegnungen gelernt. Er genießt die Verletzlichkeit, die sich im Flehen offenbart, viel zu sehr. Genießt es, sein Begehren zurückzuhalten, bis ich beinahe unter dem Brennen meines Körpers erbebe. Bis ich flüssige Hitze und Tränen bin. Er mag diese Macht über mich. Er mag es, die volle Kontrolle zu haben. Ich sollte ihn hassen. Manchmal denke ich, ich liebe ihn.


      Es war die Augenbinde, die mich hätte warnen sollen. Ich sollte an einen Ort geführt werden, von dem es kein Zurück mehr gab. Im Nachhinein glaube ich, dass er es war. Er warf die Augenbinde aufs Bett, eine Mutprobe, und sofort jagte ein Schauer über meinen Rücken. Die Vorstellung, nicht sehen zu können, was mit mir geschah, sollte mich erregen– und sie erregte mich tatsächlich. Aber aus Gründen, die ich damals nicht verstand, machte sie mir auch Angst. Ich fürchtete mich, und ich zögerte.


      Das gefiel ihm nicht. Er sagte es mir, sagte es mit dieser tiefen, vollen Baritonstimme, die mich unkontrolliert zittern lässt. Das Verlangen, ihm zu gefallen, war unbezwingbar. Ich legte die Augenbinde an.


      Ich wurde durch die Bewegung der Matratze belohnt. Er kam zu mir. Bald wusste ich, dass ich ebenfalls kommen würde. Seine Hände glitten besitzergreifend meine Waden hinauf, über meine Schenkel. Und, Gott verdamme ihn, sie machten Halt, kurz bevor sie das Zentrum meines Verlangens erreichten.


      Was als Nächstes kam, war ein schemenhafter Wirbel aus Gefühlen. Er zog mich auf den Rücken, flach auf die Matratze. Ich wusste, dass die Befriedigung nur Sekunden entfernt war. Gleich würde er in mich eindringen. Gleich würde ich bekommen, was ich brauchte. Aber zu meiner Bestürzung entfernte er sich von mir.


      Und in diesem Moment, dessen war ich mir sicher, hörte ich das Klicken eines Schlosses. Es ließ mich auffahren, und ich rief seinen Namen, voller Angst, dass er gehen würde. Bestimmt hatte ich etwas falsch gemacht. Doch dann legte sich seine Hand flach auf meinen Bauch, und Erleichterung durchflutete mich. Ich hatte mir das Klicken nur eingebildet. So musste es gewesen sein. Aber es lag eine subtile Veränderung in der Luft, rohe Lust und Bedrohung erfüllten den Raum, die sich nicht nach ihm anfühlten. Doch dieser Gedanke war nur zu schnell vergessen, als er sich wuchtig zwischen meinen Schenkeln niederließ, als seine starken Hände meine Arme über meinen Kopf hoben, sein Atem warm auf meinem Hals lag– sein Körper kräftig, perfekt.


      Irgendwie wurde eine seidene Krawatte um meine Handgelenke gebunden, und meine Arme wurden an den Bettrahmen gefesselt. Es kam mir gar nicht in den Sinn, dass er dies nicht allein hätte tun können. Dass er sich über mir abstützte, außerstande, meine Arme festzubinden. Aber er manipulierte meinen Körper, meinen Geist, und ich war sein williges Opfer.


      Er hob seinen Körper von meinem, und ich wimmerte, außerstande, nach ihm zu greifen. Wieder Schweigen und das Rascheln von Stoff. Weitere seltsame Geräusche. Lange Sekunden verrannen, und ich erinnere mich an die Kühle, die über meine Haut kroch. An das Grauen, das sich in meinem Magen zusammenballte.


      Und dann der Augenblick, von dem ich weiß, dass ich mich noch im Sterben an ihn erinnern werde. Der Augenblick, als der Stahl einer Klinge meine Lippen berührte. Der Augenblick, in dem er versprach, dass in Schmerzen Vergnügen läge. Der Augenblick, in dem die Klinge über meine Haut glitt als Beweis, dass er Wort halten würde. Und ich wusste jetzt, dass ich mich geirrt hatte. Er war nicht bloß gefährlich. Und schon gar nicht wie Schokolade. Er war tödlich, eine Droge, und ich befürchtete…


      Ein Klopfen an meiner Wohnungstür reißt mich aus den verführerischen Worten des Tagebuchs– so abrupt, dass ich das Buch um ein Haar in die Luft schleudere. Schuldbewusst schlage ich es zu und lege es zurück auf den schlichten Eichencouchtisch, auf dem meine Nachbarin und enge Freundin Ella Ferguson es am Abend zuvor hatte liegen lassen. Ich hatte nicht vorgehabt, es zu lesen. Es war einfach… da. Auf meinem Tisch. Geistesabwesend hatte ich es geöffnet und war so entsetzt über das, was ich las, dass ich nicht geglaubt habe, es könne wirklich von meiner süßen Freundin Ella stammen. Also habe ich weitergelesen. Ich konnte nicht aufhören und weiß nicht, warum. Es ergibt keinen Sinn. Ich heiße Sara McMillan, bin Highschool-Lehrerin und dringe weder in anderer Leute Privatsphäre ein, noch genieße ich diese Art von Lektüre. Ich sage mir das immer noch, als ich die Tür erreiche, aber das brennende Ziehen in meinem Bauch kann ich nicht ignorieren.


      Bevor ich meinen Besucher begrüße, halte ich inne und lege die Hände an die Wangen. Sie müssen flammend rot sein, und ich hoffe, dass– wer auch immer vor meiner Tür steht– einfach wieder gehen wird. Dafür gelobe ich im Stillen, nicht weiter in dem Tagebuch zu lesen, auch wenn ich weiß, dass die Versuchung stark sein wird. Gütiger Gott, ich fühle mich so, wie Ella sich anscheinend gefühlt hat, als sie die Szene in dem Tagebuch durchlebte– als sei ich diejenige, die sich an einen erregenden Moment und dann einen nächsten klammert. Offensichtlich sollten achtundzwanzig Jahre alte Frauen nicht fünf Jahre lang auf Sex verzichten. Das Schlimmste an der Sache ist jedoch, dass ich in die Privatsphäre einer Person eingedrungen bin, die mir etwas bedeutet.


      Es klopft abermals, und ich muss mir eingestehen, dass mein Besucher wohl nicht einfach weggehen wird. Ich rufe mich zur Ordnung und ziehe am Saum des schlichten hellblauen Kleids, das ich heute für den letzten Englischkurs der zehnten Klasse der Sommerschule angezogen habe. Ich hole Luft und öffne die Tür, und ein kühler Schwall der ganzjährig kühlen Nachtluft von San Francisco fährt durch die losen Strähnen meines langen brünetten Haars, die mir aus dem Knoten im Nacken gerutscht sind. Glücklicherweise kühlt die Brise auch meine fiebrig heiße Haut. Was ist los mit mir? Wie kann ein Tagebuch eine so heftige Wirkung auf mich haben?


      Ohne auf eine Einladung zu warten, rauscht Ella an mir vorbei, in einem Schwall nach Vanille duftenden Parfums und mit roten, federnden Locken.


      »Da ist es ja«, sagt Ella und schnappt sich ihr Tagebuch vom Couchtisch. »Ich dachte mir doch, dass ich es hiergelassen habe, als ich gestern Abend vorbeigekommen bin.«


      Ich schließe die Tür, überzeugt, dass meine Wangen erneut brennen, denn ich weiß jetzt mehr über Ellas Sexleben, als ich sollte. Ich kann mir nicht erklären, was mich dazu verleitet hat, dieses Tagebuch zu öffnen, was mich geritten hat, weiterzulesen. Was mich selbst jetzt noch dazu bringt, mehr lesen zu wollen.


      »Das ist mir gar nicht aufgefallen«, sage ich und wünsche mir sofort, ich könnte es zurücknehmen. Ich mag Lügen nicht. Ich habe genug Leute gekannt, die welche erzählt haben, und weiß, wie verheerend das sein kann. Es gefällt mir wirklich nicht, wie leicht mir diese Lüge über die Lippen gegangen ist. Schließlich geht es um Ella, meine Nachbarin, die mir im vergangenen Jahr zur Vertrauten geworden ist, zu der jüngeren Schwester, die ich niemals hatte. Zusammen sind wir die Familie, die keiner von uns hat, oder vielmehr, die keiner von uns in Anspruch nehmen konnte. Voller Unbehagen fasele ich weiter, eine schlechte Angewohnheit, die durch Nervosität verursacht wird, und anscheinend auch durch Schuldgefühle. »Ein langer Unterrichtstag«, füge ich hinzu, »und ich habe haufenweise Papierkram, den ich für die Sommerschule fertig machen muss. Sei froh, dass du dieses Jahr drum herumgekommen bist. Waren allerdings wieder ein paar großartige Kids dabei, mit denen es wirklich Spaß gemacht hat.« Ich schürze die Lippen und rede mir ein, dass ich genug gesagt habe, stelle aber fest, dass ich nicht umhin kann fortzufahren: »Ich bin erst vor ein paar Minuten nach Hause gekommen.«


      »Nun, Gott sei Dank hast du ja jetzt etwas Zeit«, sagt Ella und nimmt das Tagebuch an sich. »Ich habe das hier gestern Abend mitgebracht, weil wir vorhatten, uns diesen Frauenfilm anzusehen. Ich wollte dir ein paar Seiten vorlesen. Aber dann hat David angerufen, und du weißt ja, wie das ausgegangen ist.« Ihre Mundwinkel wandern nach unten, und Schuldbewusstsein schwingt in ihrer Stimme mit. »Ich habe dich wie eine sehr schlechte Freundin einfach allein gelassen.«


      David ist ihr heißer neuer Freund, ein Arzt. Was David von Ella will, bekommt er. Und erst jetzt weiß ich, wie wahr das ist. Ich betrachte Ella einen Moment lang. Mit ihrer taufrischen, jugendlichen Haut und bekleidet mit ausgewaschenen Jeans und einem lilafarbenen T-Shirt sieht sie eher aus wie eine meiner Schülerinnen und nicht wie eine fünfundzwanzigjährige Lehrerin. »Ich war ohnehin müde«, versichere ich ihr, aber ich mache mir Sorgen, dass sie mit diesem Mann, der zehn Jahre älter ist als sie, überfordert sein könnte. »Ich musste ins Bett, um für den Unterricht heute fit zu sein.«


      »Nun, der Unterricht ist jetzt zum Glück vorbei.« Sie deutet auf das Tagebuch. »Und ich bin so froh, dass ich das hier vor meinem Date mit David heute Abend zurückhabe.« Sie zwinkert mir zu. »Vorspiel. David wird es lieben. Dieses Ding ist glühend heiß.«


      Ich starre sie ungläubig an. »Du liest ihm dein Tagebuch vor?« Nie hätte ich den Mut, einem Mann so persönliche Gedanken vorzulesen– vor allem nicht, wenn sie sich um ihn drehen. »Und das als Vorspiel?«


      Ella runzelt die Stirn. »Das ist nicht mein Tagebuch. Erinnerst du dich? Ich habe es dir gestern Abend erzählt. Es stammt aus den Lagerbeständen, die ich zu Beginn des Sommers bei dieser Auktion gekauft habe.«


      »Oh«, sage ich, obwohl ich mich nicht erinnern kann, dass Ella irgendetwas über das Tagebuch gesagt hat. Dabei bin ich mir sicher, dass ich mich daran erinnern würde. »Natürlich, die Lagerauktionen, die du besucht hast, seit du so versessen auf diese Sendung Storage Wars bist. Ich kann immer noch nicht glauben, dass Leute ihre Sachen einlagern, dann mit den Zahlungen in Verzug geraten und ihr Hab und Gut an den Höchstbietenden gehen lassen.«


      »Und doch tun sie es«, erwidert Ella. »Und ich bin nicht versessen darauf.«


      Ich ziehe eine Braue hoch.


      »Okay, vielleicht bin ich es«, räumt sie ein, »aber ich werde mehr als das Doppelte von dem verdienen, was ich bekommen hätte, wenn ich in der Sommerschule unterrichtet hätte. Du solltest wirklich darüber nachdenken, ob du nicht mit mir zur nächsten Auktion gehen willst. Ich habe bereits zwei der drei Lagerbestände, die ich gekauft habe, für viel Geld losgeschlagen.« Sie hält das Tagebuch hoch. »Dies stammt aus dem letzten Posten, den ich gekauft habe, und er ist bisher der beste. Es sind Kunstwerke dabei, von denen ich weiß, dass ich dafür einen ordentlichen Batzen Geld bekommen werde. Und bisher habe ich drei Tagebücher gefunden, die absolut fesselnd sind. Ich kann gar nicht aufhören, sie zu lesen. Die Frau war so wie du und ich und ist irgendwie in eine dunkle, leidenschaftliche Situation hineingezogen worden, beängstigend und aufregend.«


      Sie hat recht, und als ich mich an die Worte auf diesen Seiten erinnere, spüre ich erneut das Brennen in meinem Bauch. Beinahe kann ich mir die weiche, verführerische Stimme der Frau vorstellen, die mir ihre Geschichte zuflüstert. Ich versuche mich auf das zu konzentrieren, was Ella sagt, aber stattdessen grüble ich über diese Frau nach, frage mich, wo und wer sie ist.


      »Ach herrje!«, ruft Ella aus. »Du wirst ja ganz rot. Du hast das Tagebuch doch gelesen, nicht wahr?«


      Ich werde bleich. »Was? Ich…« Plötzlich fehlen mir die Worte. Hilflos sinke ich Ella gegenüber in einen dick gepolsterten braunen Sessel, befangen wegen meiner Lüge von vorhin. »Ich… ja. Ich habe es gelesen.«


      Ella schnappt sich ein Couchkissen und sieht mich mit schmalen grünen Augen an. »Hast du gedacht, ich hätte dieses Zeug geschrieben?«


      Ich werfe ihr einen zaghaften Blick zu. »Nun…«


      »Jetzt mal langsam«, sagt sie und nimmt offensichtlich meine Antwort oder vielmehr deren Abbruch als Bestätigung. »Du hast gedacht…« Sie schüttelt den Kopf. »Ich bin sprachlos. Du kannst die guten Teile noch nicht gelesen haben, denn dann würdest du auf keinen Fall denken, dass da von mir die Rede ist. Aber du bist definitiv so rot geworden, als hättest du die guten Teile gelesen.«


      »Ich habe einiges gelesen, das, äh, ziemlich detailliert war.«


      Sie schnaubt. »Und du hast angenommen, ich hätte das geschrieben.« Wieder schüttelt sie den Kopf. »Und ich dachte, du würdest mich kennen. Aber Teufel auch, ich wünschte mir so sehr, ich könnte nur für eine einzige Nacht dieser Einschätzung gerecht werden. Das Leben dieser Frau hat eine mysteriöse Erotik, die einfach…« Sie schaudert. »Sie ist einfach unvergesslich. Sie… diese Frau… berührt mich.«


      Irgendwie tröstet es mich ein wenig zu wissen, dass die Worte auf diesen Seiten sie ebenso berühren wie mich, und ich weiß nicht, warum. Warum um alles in der Welt brauche ich Trost? Es ist nicht logisch. Nichts an meiner Reaktion auf diese unbekannte Frau ist logisch.


      »Sobald David und ich mit dem Tagebuch fertig sind«, fährt Ella fort und reißt mich aus meinen Gedanken, »wird er Fotos von einigen intimen Seiten machen, und dann stellen wir die Tagebücher bei eBay ein. Sie werden viel Geld bringen. Ich weiß es.«


      Entsetzt starre ich sie an. »Du kannst nicht ernsthaft vorhaben, die intimen Gedanken dieser Frau bei eBay anzubieten.«


      »Doch, genau das habe ich vor«, antwortet sie. »Geld regiert die Welt. Außerdem ist es, nach allem, was wir wissen, Fiktion.«


      Ihre Worte klingen kalt und überraschen mich. Sie überrascht mich. Das ist nicht die Ella, die ich kenne. »Wir reden über die privatesten Gedanken einer Frau, Ella. Du willst doch bestimmt nicht von ihrem Schmerz profitieren.«


      Sie senkt die Brauen. »Welchem Schmerz? Für mich klingt es nach purem Vergnügen.«


      »Sie hat alles, was sie besitzt, bei der Auktion verloren. Das ist kein Vergnügen.«


      »Ich schätze, ihr reicher Mann ist mit ihr an irgendeinen exotischen Ort geflogen, und sie führt ein prächtiges Leben.« Ihre Stimme wird düster. »Ich muss so denken, um das tun zu können, Sara. Bitte, mach mir kein schlechtes Gewissen. Ich brauche das Geld, und wenn ich es nicht tun würde, täte es ein anderer Käufer.«


      Ich öffne den Mund, um Einwände zu erheben, gebe dann jedoch nach. Ella ist allein auf dieser Welt und hat keine Familie, abgesehen von einem alkoholkranken Vater, der die meiste Zeit seinen eigenen Namen nicht kennt, geschweige denn ihren. Ich weiß, sie hat das Gefühl, Geld für Notfälle zu brauchen. Ich kenne dieses Gefühl selbst nur allzu gut. Auch ich bin allein. Jedenfalls fast, aber darüber will ich in diesem Moment nicht nachdenken.


      »Es tut mir leid«, sage ich und meine es ernst. »Ich weiß, dass das ein Glücksfall für dich ist. Ich bin froh, wenn es klappt.«


      Ihre Mundwinkel ziehen sich leicht in die Höhe, und sie nickt, bevor sie sich erhebt. Ich stehe mit ihr auf und umarme sie. Sie lächelt, ihre Stimmung schlägt um, und prompt bringt sie, wie so oft, Sonnenschein in mein Leben. Ich liebe Ella wirklich.


      »David und ich freuen uns schon auf diese faszinierende Inspiration«, verkündet sie schelmisch. »Ich muss los.« Sie lacht und wedelt mit der Hand. »Genieße deine Nacht. Ich werde es auf jeden Fall.«


      Ich sinke in meinen Sessel zurück und beobachte, wie sich die Tür schließt.


      Ein Hämmern reißt mich unsanft aus seligem Schlaf. Ich richte mich im Bett auf, desorientiert und erst halb wach, und schaue nach, wie spät es ist. Sieben Uhr früh, und das an meinem ersten unterrichtsfreien Tag.


      »Wer zum Teufel schlägt da meine Tür ein?«, brumme ich, werfe die Decken von mir und schlüpfe in die pinkfarbenen, flauschigen Pantoffeln, die einer meiner Schüler mir letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt hat. Ich schnappe mir meinen pinkfarbenen Bademantel, der nicht so flauschig ist, auf dessen Rücken aber PINK geschrieben steht. Es klopft weiter.


      »Sara, ich bin es, Ella!«, höre ich, während ich durch das Wohnzimmer schlurfe. »Beeil dich! Mach schon!«


      Mein Herz flattert– nicht nur, weil Ella offensichtlich in Panik ist, sondern auch, weil sie im Gegensatz zu mir an ihren freien Tagen eigentlich nicht vor Mittag aufsteht. Sobald ich die Tür aufreiße, schlingt Ella die Arme um mich und verkündet: »Ich brenne durch!«


      »Du läufst weg?«, stoße ich hervor, trete zurück und zerre Ella in die Wohnung, hinaus aus der Kühle des frühen Morgens. Sie trägt noch immer ihre Kleider vom Abend zuvor. »Wovon redest du? Was ist los?«


      »David hat mir gestern Nacht einen Antrag gemacht«, ruft sie aufgeregt. »Ich kann es kaum glauben. Wir fliegen heute früh nach Paris.« Sie schaut auf ihre Armbanduhr und kreischt. »In zwei Stunden.«


      Sie drückt mir etwas in die Hand. »Da ist der Schlüssel zu meinem Appartement. Auf dem Küchentisch wirst du das Tagebuch finden und den Schlüssel zu dem Lagerraum. Wenn er nicht in zwei Wochen geräumt ist, muss man ihn mieten, oder die Sachen werden erneut bei der Auktion versteigert. Also nimm sie und verkauf den ganzen Kram. Der Erlös gehört dir. Oder lass es bleiben. So oder so, es spielt keine Rolle.« Sie grinst. »Ich brenne nach Paris durch, und dann machen wir in Italien Flitterwochen!«


      Mein Beschützerinstinkt erwacht. Ich will nicht, dass Ella verletzt wird, und ich habe sie nicht ein einziges Mal sagen hören, dass sie David liebt. »Du kennst diesen Mann erst seit drei Monaten, Liebes. Ich bin ihm nur ein einziges Mal begegnet.« Er ist passenderweise immer weggerufen worden, wenn wir uns kennenlernen sollten.


      »Ich liebe ihn, Sara«, sagt sie, als hätte sie meine Gedanken gelesen. »Und er ist gut zu mir. Das weißt du.«


      Nein, das weiß ich nicht, aber während ich noch nach den richtigen Worten suche, greift sie bereits nach der Türklinke. »Ella…«


      »Ich werde dich anrufen, wenn ich in Paris bin, also lass dein Handy an.«


      »Warte!«, rufe ich und halte sie am Arm fest. »Wie lange wirst du fort sein?«


      Ihre Augen leuchten vor Aufregung auf. »Einen Monat. Ist das zu glauben? Ein ganzer Monat Italien. Es ist wie im Traum.« Sie umarmt mich und gibt mir einen Kuss auf die Wange. »Da wir Highschool-Leute dank der längeren Schultage nicht vor Oktober zurück sein müssen, werde ich für einen vollen Monat fort sein! Unfassbar, oder? Ich werde mich nie wieder über unsere längeren Schultage beklagen. Ein ganzer Monat Italien… Ich rufe dich an, und wenn wir zurückkommen, werden wir einen Empfang geben.«


      Ihr Blick wird sanft. »Du weißt doch, dass ich dich am liebsten mitnehmen würde? Aber David ist davon ausgegangen, dass ich keine Familie habe. Er will mich im Sturm mitreißen, damit es keinen Abschiedsschmerz gibt.« Sie pikst in die gekräuselte Stelle, die immer zwischen meinen Brauen erscheint, wenn ich die Stirn runzle. »Hör auf, dieses Gesicht zu machen. Das wird Falten geben, wenn du älter bist. Und mir geht es gut. Mir geht es sogar großartig.«


      »Das sollte es auch gefälligst«, antworte ich und will dabei in meine strengste Lehrerinnenstimme verfallen, aber meine Kehle ist dermaßen zugeschnürt, dass ich nur krächze. »Ruf mich an, sobald du gelandet bist, damit ich weiß, dass du heil angekommen bist. Und ich will Fotos. Jede Menge Fotos.«


      Ella lächelt strahlend. »Ja, Ms McMillan.« Sie dreht sich um und eilt davon, winkt mir ein letztes Mal über die Schulter zu, bevor sie um die Ecke biegt.


      Sie ist fort, und ich kämpfe plötzlich gegen Tränen, die ich nicht verstehe.


      Ich freue mich für Ella, aber irgendwie bin ich auch besorgt um sie. Ich fühle mich… ich bin mir nicht sicher, wie ich mich fühle. Einsam vielleicht. Meine Finger krampfen sich um den Schlüssel, und plötzlich wird mir bewusst, dass ich soeben einen Lagerraum und die Tagebücher geerbt habe, von denen ich geschworen habe, dass ich sie nicht wieder lesen werde.

    

  

OEBPS/Images/cover.jpeg
Lisa Renee Jones
SUSSER
. SCHMERZ





OEBPS/Images/00002.jpeg
EGMONT





OEBPS/Images/00001.jpeg
OC A LYX





OEBPS/Images/00004.jpeg





OEBPS/Images/00003.jpeg
OC A LYX





